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Liebe Leserinnen,

wie bisher in jedem Jahr mit Weibblick, er-

scheint unsere Dezemberausgabe mit einein l

Kalender von Anke Feuchtenberger. Für alle,

die ihre Zeichnungen mögen und uns als

Leserinnen treu geblieben sind. Dankeschön!.!

In diesem Heft gibt es viele Texte, in denen

Frauen sehr persönlich über ihre lustvollen

oder aber frustrierenden Erfahrungen schrei-

ben. Wir hoffen, daß Sie die Zeit zwischen

Weihnachten und Neujahr zum Entspannen

und zum Lesen nutzen können. Wir als Redak-

tion würden uns freuen, wenn Sie auch die

theoretischen Texte, oft „Bleiwüste" genannt,

oder unsere Leserinnendebatte neugierig

machen. Sie zum Nachdenken bringen

oder Sie aufregen.

Wir werden uns, mit Ihrer Unterstützung, auch

im nächsten Jahr bemühen, weiterhin zu er-

scheinen, weil wir glauben, daß wir uns selbst

den Blick aus Frauensicht schuldig sind.

Ein spannendes und lustbetontes Jahr 1997

wünscht Ihnen Ihre Annette Maennel
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UST UND FRUST-
FRAU IN DER WISSENSCHAFT

Endlich mal raus! Und wenn's nur Bad
Godesberg ist, wo sich unsere Volksver-
treter gute Nacht sagen. Also raus aus
der mentalen Lähmung frischer Arbeits-
losigkeit und rein ins aufregende Wissen-
schaftsleben: eine Tagung muß her.
Findet sich immer und der moralische
Aufrüstungseffekt sollte die Tagungs-
gebühren doch wert sein. Also auf in
den Intercity-Verkehr der Dienstreisen-
den und frank und frei das Gespräch
gesucht mit dem Aufbauhelfer Ost aus
Süddeutschland, der nach einer aufrei-
benden Dreitagewoche endlich heim zu
Mutti ins erholsame Einfamilienhaus
will. Ertappt! Spätestens an dieser Stelle
sind Sie sich ganz sicher, daß hier wieder
so eine frustrierte Bmanze die Feder
schwingt, Bingo! (Gibt's auch lustige
Emanzen? Oder wären das eher lust-
volle?}
Nun gut, lassen wir den Intercity mit
den angegrauten Schiipsherrschaften
und wenden wir uns dem wirklichen
Konferenzgeschehen zu. Der Tagungs-
ort ist ganz und gar seriös; „Unser Haus
am Godesberger Stadtwald hat sich zu
einem nationalen und internationalen
Treffpunkt entwickelt. In Seminaren.
Konferenzen, Fachtagungen, Colloquicn
und Hintergrundgesprächen (!) erfüllen
wir unseren Auftragt!) , junge und er-
wachsene Bürger für die Demokratie ZU

begeistern und gleichzeitig zu befähigen,
diese mit christlich sozialen Ideen mit-
zugestalten. Das Haus der Akademie, in
herrlicher Waldlage Bonns, ist nur fünf-
zehn Minuten von Parlament und Re-
gierungsviertel entfernt."
So nah war ich der Macht noch nie,
nicht mal in der FDJ.
Nach Begrüßung durch den Herbergs-
vater und christlich-demokratischem
Grundkurs (Appell vor den Bildern der
Stiftungsahnen, Kurzschwur auf das
Grundgesetz, Huldigung gegenüber
anwesenden Presse-Vertretern, Dankes-
worte an Veranstalter und - noch wich-
tiger - Geldgeber... Sie lesen richtig,
kein großes I. tatsächlich alles Männer!)
läuft sich der erste Redner (Sie ahnen es:
ein Mann) langsam für das Eröffnungsre-
ferat warm. Über die emanzipatorischen
Beziehungspotenzen Hnksdrehcnder
Morphem-Synapsen und deren Verfrem-
dung durch Digitalisierung entsprechen-
der Hybride geht seine Rede. Er endet
wie erwartet mit Thesen zur abendlän-
dischen Wesengewißheit konstruktiver
Identifikationsstrukturen. All dies bleibt
unwidersprochen, das Publikum in der
Arena muß sich erst noch warmlaufen.
Ich versuche, mich zu sammeln: worum
geht es?
Uff! Erstmal Kaffeepause, freundliche
Begrüßungsgesten der Gemeinde, neu-
gierige Blicke auf die Namensschilder
der Neuen. Herr Professor, Frau Doktor,
Leute ohne mindestens zwei Buchstaben
vor dem Namen sind gleich auszusortie-
ren, obwohl: es könnte Presse sein,
letzt spricht der zweile Redner. Er dreht
elegante rhetorische Pirouetten zum
Thema ambivalenter Kommunikations-
präferenzen von Süßwasserpolypen im
Holozän. Wunderbar! So geschliffen!

Hat Stil, der Mann. Doch halt: erbe-
kommt die spitze Klinge seiner Kritiker
zu spüren, schließlich hat er sich selbst
auf die Bühne hegeben, da kann er
keine Schonung erwarten. Schließlich
hätte man seiher doch auch... Aber
man gehörte nicht zu dem Kreis der
Auserwählten ... Methodische Prämis-
sen? Anhänger der X- oder der Y-Schule?
Diskursanalyse oder Systemtheorie?
Ich versuche immer noch, mich zu
sammeln: du mußt was sagen!! Mitre-
den, widersprechen. Zu welcher Schule
gehöre ich eigentlich? Meine is abje-
wickelt. letzt kommt eine Frau dran,
endlich! Ihre Schuhe sind unmöglich!
Der Hock ist auch zu kurz. Ihr Thema?
Natürlich wieder so ein Frauenthema:
Einige Aspekte prämenstrueller Störun-
gen in der Adolcszenzphase unter beson-
derer Berücksichtigung der ehemaligen
Zugehörigkeit zu sozialistischen Funk-
tionseliten. Da mußt Du mitreden, hier
steht unsere Vergangenheit zur Diskus-
sion! Wo bleiben die Stimmen aus dem
Osten? Die authentischen Erfahrungen?
Pause. Informationsaustausch: Wer hat
wem welches Forschungsprojekt zuge-
schanzt? Wer war nochmal Gutachter in
der A1:G-Stiftung? Ist der hier? (Wieder
alles Männer!) Wie hast du das mit dei-
ner Stellenverlängerung gemacht?
Bis wann?
Zum Abschluß des ersten Konferenz-
tages spricht nun ein Gast aus „den
Staaten" zum Thema: Die Reformulie-
rung logozentrischer Topoi in den deut-
schen Narrationskulturen - Indikatoren
eines Paradigmenwechsels. Er findet
Zustimmung, jedenfalls bei denjenigen,
die in ihm den wissenschaftlichen
Trendsetter erkennen. Hier wird gerade
eine neue Runde im Historikerstreit
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(ohne großes I) eingeläutet. Und ich
kann sagen, ich hin dabei gewesen.
Die ersten Pressevertreter vereinbaren
Interviewtem!ine. leb muß inieh mel-
den, irgendwas Provokantes wird mir
doch einfallen. Vielleicht den jungen
Marx zitieren? Oder besser Bitchy Ritch?
Hier bricht mein Tagungsprotokoll ab.
In den folgenden xwci Tagen ergaben
sich noch ein Small-Talk über meine
„östliche Wissenschaf'tsozialisation"
(„ach, Sie haben Kinder? Wie nett!"),
ein Spaziergang durch den Bonner
Stadtvvald ( leider ohne Kontakt zu Parla-
ment und Regiernngsviertel) und eine
sehr emotionale Ost-West-Debatte wie
gewohnt. Zurück aus Bonn bei der Ein-
fahrt auf dem Bahnhof Zoo gingen mir
die verpaßten Chancen durch den Kopf,
his ich mich schließlich darauf besann,
daß die Schulsachen für die Kinder noch
nicht gepackt waren, der Waschmaschi-
nenmonteur anzurufen war, der Groß-
einkauf wohl erneut verschoben werden
mußte, weil die Tochter 7,ur Kieferor-
thopädin (!) mußte, ich noch keine
Weihnachtsgeschenke hatte, mein „Ar-
beitsberater" mich zu sehen wünschte
und der Termin für die Bewerbung Lim
ein Habilstipendium ablief.

Dieser Kommentar zum Thema „Frau
in der Wissenschaft" wurde angeregt
durch den Konferenzbericht Annett
GrÖschners in Sklaven 19/1995, der sich
im übrigen auf das selbe Konferenz-
ri tual 1990be/og. Sechs Jahre später
drehen sich die Mühlen offensichtlich
noch immer in der alten Kichtung, von
den früheren Teilnehmerinnen sind nur
noch wenige dabei, die meisten haben
in/Avischen das l langein von Stipen-
dium zu Stipendium aufgegeben (zumal

ihnen ihre Professoren und l-Tirsprecher
durch Abwicklung oder Vorruhestand
abhanden gekommen sind) und verkau-
fen stattdessen Versicherungen oder
Thüringer Bratwürste auf dem Weih-
nachtsmarkt, erläutern der Presse die
neuesten Mietsteigemngcn der VV1P
oder Fraktionsbeschlüsse der Grünen,
bewerben sich erfolglos als Empfangs-
dame oder Europasekretärin... Wenn
eine Glück hat, macht ihr (natürlich ge-
trennt von ihr lebender) Mann nach ab-
geschlossener Philosophie-Promotion
jetzt „in Immobilien" und sie erzieht
inzwischen die gemeinsamen Kinder .
Manchmal, wenn das Spinat-Souffle
wiedermal nicht gelingt (auch in te l l i -

gente Frauen können kochen!), wenn
Sie die Kosmetik-Tips aus der Marie-
Claire verlegt hat, ihr Liebhaber sich
verspätet und der halbwüchsige Sohn in
Französisch schon weiter ist als sie in
ihrem Volkshochschulkurs, dann ist sie
sich nicht mehr so sicher, oh sie den
Uni-Zirkus nicht doch der Zugehörigkeit
zu m Heer promovierter [ lausfiauen
hätte vorziehen sol len. . .

Anmerkung;
l-'igiircn und Ort der Handlung sind
fiktiv, Übereinstimmungen mit real
existierenden Personen und Gescheh-
nissen sind rein zufällig.
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Christiane Kloweit

LLEIN MIT ALIENS

Am Schalter für den Bahm ersand von
Beweglichem Gut. Gegenstand: Film.
Stiick/ahl: l, in Klammern: Fünf Patro-
nenhülsen. Die Person hinterm Schalter
zählt: Ein Film, fünf Patronenhülsen,
macht sechs Gegenstände. Die Person
rar dem Schalter sagt, glauben Sie, ich
minie t i i n l Patronenhülsen verschicken?
3ie Amtsperson zuckt die Achseln, was
weiK man heutzutage. Sie erinnert sich
licht an den DliPA-Film ..Fünf Patro-
lenhiilsen". Sie kennt Dagmar Wagen-
aiecht nicht, die Absenderin, Sie kennt
hre Pflicht. Das muß genügen. Sechs
Gegenstände also? Nein, nur einer, ein
Film.

Gingt wie im Kino, oder? Bei l >agmar
Va^enknecln klingt das meiste wie im
Cino. Sie ist nämlich meistens im Kino.
Sie ist die Geschäftsführerin des Erfurter
Vereins Initiative Kommunales Kino e. V.
und schirkl die Hirne, wenn sie eine
Woche gelaufen sind, an den Verleih
zurück.
Seit sie an das Kassierbrett der Sterne-
Lichtspiele (da ist jetzt schon Jahr-
zehnte eine Turnhalle drin) in der
/Veimarer Marktstraße heranreichte,
lat sie fast
edenTag mindestens einen Film gese-
ien. „Das kalte Herz" war der erste. Sie
nannte jeden F i lm , auch 'die gan/.en
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14jährigen', war oft zwei oder dreimal
am Tag im Kino. Kino kostete 'ne Mark
oder einsfuffzig. „Sie tanzte nur einen
Sommer", da hat sie geheult, geheult,
geheult. Später eher selten. Aber es blieb
dabei: Sie war und ist kinoverrückt.

Geboren 1949. So alt wie unsere Repu-
blik, hieß es damals. Damals machte sie
eine ganz normale Lehre und arbeitete
ganz normal als Sekretärin im Weimarer
Stadtbauami. Da war sie natürlich auch
oft im Kino, so oft die Pflichten beim
Aufbau des Sozialismusses es zuließen.
Ab und zu war sie aber auch beim Kegeln.
Und da traf sie einen - vom Kino. Vom
Filmclub Weimar, und das war's. Von da
an hieß ihre Freizeit vor allem: Kino
ehrenamtlich. Unauffällig, weder vor-
dergrundbedürftig noch schwatzhaft,
wie ein FilmkJubkollege, der einen Film
nicht unter 20 Minuten Rede hin und
her und Rolle der Bedeutung vorstellte;
das Publikum fieberte derweil, konnte
sich aber im volkseigenen Lichtspielbe-
trieb nicht mit Popcorn und Eiskonfekt
ablenken. Unermüdlich fuhr sie zu in-
ternen Filmvorführungen, beschaffte
Filme, hatte dabei immer wieder ideo-
logische Barrieren zu überwinden und
blieb manchmal stecken, studierte die
wenigen Filmzeitschriften, die zugäng-
lich waren, schrieb Programme und
Ankündigungstexte. Das begann beim
Kegelabend 1975.

1982 bekam sie das Angebot von der
Bezirksfilmdirektion, in Erfurt das erste
Studio-Kino der DDR zu leiten. Mit
Tischchen zwischen den bequemen Ses-
seln, kleinen Lämpchen, und auf den
Tischchen konnte man ein Glas Wein
abstellen oder ein Bier und - wenn es

eine Zuteilung gegeben hatte - die
Nülichen. Dagmar sagte nach einigem
Zögern zu, als sie auf dem Fahrplan ge-
sehen hatte, daß täglich über 30 Züge
nach Erfurt fuhren. Sie qualifizierte sich
zur fachgeprüften Filmtheaterleiterin.
Der Kino-Klub in Erfurt wurde mit ihr
zu einer der besten Adressen für Kino.
Das ist es heute noch. In den Ufa- und
anderen Kinopalästen wird das Publi-
kum von Terminator & Co. überrollt.
Ich hab nach der Wende sofort mit
Filmkunst angefangen, sagt Dagmar
Wagenknecht. Das Kino ist im Interes-
senverband Filmkommunikation
Thüringen e. V.. Die meisten Filmklubs
darin spielen unter wechselnden Bedin-
gungen, mal in Hörsälen, in Klubhäu-
sern und auch nicht täglich. Ein eigenes
Kino wie in Erfurt hat so gut wie keiner
mehr.

Jeder Film läuft eine Woche. Es gibt Vor-
stellungen täglich 17.30 Uhr, 19.30 Uhr
und 21.30 Uhr. Jedesmal ein anderer
Film. Wenn sie - selten - die Wahl hat
zwischen synchronisierter Fassung und
OmU. Original mit Untertiteln, wählt
Dagmar OmU. Es gibt hier noch die
Woche des sowjetischen Films. Als die
drei Teile des „Stillen Don" liefen, hat
ein Manager aus Hamburg von seinem
Sekretariat Karten bestellen lassen. Er
hatte den Film als Junge gesehen und
wollte wissen, wie er heute auf ihn wirkt.
Es gab Israelische Filmtage, es gab eine
lange Serie verbotener DEFA-Filme, es
gibt die ökomedia - ökologische Filme.
Im Sommer liefen Filme open air in ei-
nem der schönsten Erfurter Altstadt-
höfe, dem Kulturhof Kronbacken; das
Gerüst für die Riesenietnwand hatte ein
Weimarer Dachdecker gestiftet. Im

Kommunalen Kino laufen Filme aus
Ländern, die nicht als Filmländer einen
Namen haben, hier laufen Filme für
Minderheiten und Randgruppen. Das
Kino hat nur 52 Plätze. Als „Der Duft der
grünen Paprika", eine vietnamesisch-
französische Gemeinschaftsproduktion
lief, waren 100 Vietnamesinnen samt
Kindern da. Als das Kino einen kurdi-
schen Film zeigte, kamen vierzig Kurd-
innen; das Gespräch mit dem Regisseur
mußte für die zehn Deutschen, die auch
da waren, übersetzt werden.

Im Sommer können sich die Besucher-
innen zwei Monate lang Filme wünschen.
Dem verdankt Dagmar gute Tips. Und
überhaupt - manche Filme, sagt sie,
müssen einfach hier sein, wir sind das
Kino dafür, wir haben das Publikum
dafür. Das sind ein paar Dutzend Film-
freaks, die aber auch sonst kulturell um-
triebig sind. Wenn eine besondere
Lesung in Erfurt ist oder eine Vernissage,
dann gehen die Leute dorthin, und im
Kino sind nur wenige. Sie sagen sich,
so'n Film kann ich immer noch mal se-
hen, aber da täuschen sie sich. Manche
Sachen können sie nur bei uns sehen
und nur dieses eine Mal. Sagt Dagmar.
Früher rollte der Rubel fürs DDR-Kino.
Bloß mit den Filmen haperte es. Erst
recht, wenn sie von den Genossen in der
Agitationsabteilung der SED-Bezirkslei-
tung als bürgerlich-dekadent abgestem-
pelt worden waren und später, wenn sie
/.u heftig Perestroika und Glasnost zeig-
ten.
letzt steht dir die Filmwelt offen, du
kannst alles sehen. Du kannst auch
in die Länder fahren, nach denen du
Sehnsucht kriegst im Kino. Aber du
mußt es bezahlen können.
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Der Frau am Bahnversandschalter
würde bestimmt nicht das Herz brechen,
wenn es das Kino Am Hirschlachufer ,
eine Quergasse vor Erfurts Flanienneile
Anger, nicht mehr geben würde. Dagmar
schon: Es sind zwar nur 14 Jahre, die ich
hier bin, aber ich würde die schon mein,
naja, mein Lebensuerk nennen. Film
w a r eben immer ihr Hing.

Im Winter '91 hatte Dagmar Wagen-
knecht einen schweren Autouni a I I . Ihr
ist nichts Ernstes passiert. Aber einen
Moment dachte sie, jetzt ist es soweit.
Alles lief in Zeitlupe. Wie im Film. Und
plötzlich war's still. Sie fährt wieder
Auto, und es k o m m t ihr nicht in den
Sinn, den U n f a l l und die Nähe des
Todes mit dem K i n o in Verb indung zu
bringen. Oder doch';'
Oder nein. Sie mag es nicht dramatisch,
auch nicht feierlich-erhaben, n i ch t im
Leben. Im Kino ja. Emotionen sind
wichtig im Kino, sagt sie, scheinbar
emotionslos wie eine erfahrene routi-
nierte Filmtheaterleiterin. Wenn sie
Kino sagt, hört es sich ganz normal an.
Ganz tief darunter sitzt die Leiden-
schaft: Kino. Lebenslange Faszination.
Nie genug. So nahe wie möglich ran-
gehen.

Sie geht auch an alle Leute so nahe wie
möglich ran, die mit Geld, auch Zuwen-
dungen genanni, /u tun haben. Du
mußt sein wie die Krätze, wenn du Geld
willst. Wenn sie dich vorne verabschie-
den, mußt du h i n t e n wieder aufkreuzen.
Das sind ihre Erfahrungen mit Geldbe-
schaffung. Sie kann nicht sein wie die
Krätze. Aber hartnäckig kann sie sein.
Deshalb gibt es das Kino noch.
Aber es ist mühselig, weil sie es immer

wieder tun m u K u n d immer weniger
Erfolg hat. Erst kürzlich schienen zwei
ABM-Stellen sicher (was ist schon sicher,
das nur ein J a h r dauert, aber immerh in ) .
Arbeitsamt und Stadt Erfurt hatten
schl ießl ich ja gesagt, und d a n n kam
doch wieder alles ganz anders. Jetzt hält
sie das Kino m i t ehrenamtlichen Kräften
aufrecht .

In Chemnitz kriegt der K i n o - K l u b
150 000 Mark im Jahr von der Stadt
und sitzt mietfrei in einem kommunalen
( iehäude. I n i j ' fur t reicht es n ich t für
50 OOü Mark Personalkosten im lahr .
Die Miete in der Innenstadt läge kostet
fast 4500 Mark. Von den Finnahmen,
die die 26 000 Besucherinnen im lahr
einbringen, geht die l lälf te i'ür Verleih
und Transport drauf. 1000 M a r k kostet
das monatl iche Programm m i t Kurzbe-
schreibung des Films. Dafür liest Dag-
mar alle Filmzeitschriften, und das sind
heutzutage viele. Wenn sie über einen
l ' i lm liest, was der evangelische und
dann der katholische Filmdienst dazu
schreiben, kommt es ihr vor, wie zwei
Filme, wenn sie ihn dann gesehen hat,
ist er noch mal anders. Es gibt kein
objektives Auge.

( ianz Schlaue sagen, du mußt mehr
Öffent l ichkei t sarbe i l inachen, Mädel.
Avci überquellende Ordner einhal ten
allein die Pressebeiträge von 1995. Dag-
mar hat für Publ ic i ty gesorgt. Hin Hei-
spiel; Sie wollte den Dokumentarf i lm
„Beruf Neonazi" zeigen. Sie bekam
Anrufe von der jüdischen Gemeinde:
Machen Sie das nicht. Sie organisierte
eine Vorstellung mit Diskussionsrunde.
i n der die jüdische (lemeimle, Parteien,
Gewerkschaften, Jugendliche vertreten

waren. - Kino ist eine politische Einrich-
tung geblieben. - Und es beeinflußt
Menschen und ihre Sicht au f das Leben.

Schon in der DDK gab es im Kl üb-Kino
die ( i r fur le r Nlmschule. Die Hlitmrbi ' i l
mit Kindern, H i rne gucken, nacher-
/ählen, nachspielen, malen, was sie ge-
sehen haben, wird fortgeset/t. Das Kino
kommt in die Kindergärten am Stadt-
rand von Frfur t . Kinder s ind das Publ i -
kum von morgen.
Wenn das Kommunale Kino wegfällt,
fällt die l - ' i lmschnlarhei t weg. Die Kinder
bleiben a l le in mit denAliens. /D>
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Barbara Keller

ER AKT DES SCHREIBENS
BEDEUTET FÜR MICH
UNEINGESCHRÄNKTE LUST

Dieser und anderen imposanten Fragen
geht die österreichische Autorin
Susanne Alge in ihrem neuen, im Herbst
erschienenen Roman nach. Zu Lust
oder/und Frust im speziellen und allge-
meinen befragte Barbara keüer sie für
„ Weibblick" in einem Interview.

Im vorliegenden, thematisch an Lust
und Frust gebundenen Heft die öster-
reichische Schriftstellerin Susanne Alge
(geb. 1958) vorzustellen, bereitet weni-
ger Mühe, wenn einer die Freiheit ver-
gönnt ist, mit deren Geburtsort zu
beginnen. Lustenau. Genau: Lustenau
in Vorarlberg, was auf gutbrandenbur-
gisch, nicht preußisch!, soviel wie
Großßreese in Brandenburg heißen
könnte. Susanne Alge, Literaturwissen-
schaftlerin, um von der Lust an der
Sprache im konkreten [-"all 7,11 sprechen,
lebte seit ihrem Germanistikstudium
1977 in Salzburg. Nach erfolgreichem
Hxamensabschluß arbeitete sie in einem
Arbeitslosenprojekt, dessen erklärtes
Ziel es ist, schwervermittelbare, d. h.
straffällige und psychisch belastete
Jugendliche in den Arbeitsmarkt zu
(re)integrieren. Bereits während dieser
Zeit gelangten erste Kurztexte von ihr
zur Publikation - z. B. im Wiener Frau-
enverlag, „Eva & Co." und der Literatur-
edition „NiederÖsterreich". Fine von

Susanne Alge verfaßte Collage „Suche" -
über die junge jüdische Lyrikerin Selma
Meerbaum-Eisinger - kam am TOI-
Haus in Salzburg zur Aufführung. 1990,
die dritte und seltsamste der drei deut-
schen Revolutionen war vorüber, verlegte
Susanne Alge ihren Wohnsitz an den
Ort, der bis auf Weiteres die Inkarnation
des Begriffs Veränderung werden sollte:
Berlin. Während manch sensibler K ü n s l -
ler vor der weit sieht- und hörbaren Ver-
wandlung zweier gutbürgerlicher
Puppenstuben in eine Weltstadt floh
und in der Stille der Provinz oder in
überseeischen Gefilden sein Heil suchte,
gelang es Susanne Alge, gerade in dieser
Atmosphäre des Aufbruchs die [ lohen
ihrer künstlerischen Kreativität zu er-
klimmen. Sie schrieb ihre Dissertation
über die österreichische Schriftstellerin
Elisabeth Freundlich, ihren ersten Roman
„Die Brupbacherin", hielt unermüdlich
Lesungen und arbeitete neben ihrer
journalistischen Tätigkeit für Rundfunk
und Theater. Das Stipendium des Li-
terarischen Kolloquiums Berlin, der
Theodor-Körner-Förderungspreis und
das Landesstipendium Vorarlberg ehrten
die Schriftstellerin Susanne Alge und
halfen ihr für befristete Zeit über die
Unwägbarkeiten des irdischen Seins
hinweg. Der Titel ihres neuesten Romans,
der spätestens im nächsten Jahr erschei-
nen wird, ist bereits in die nähere
Außenwelt gedrungen: „Lügen haben
lange Arme". Zum Inhalt soviel: Die Pro-
tagonistin ist eine skurr i le , unangepalste
Frau, die uns mit dem Susanne Alge
eigenen l lumor nahe gebracht wird.

Weibblick: Beginnen wir mit der „Spani -
schen Eröffnung" -Wenn Du die Rela-
tion von Lust und Frust in Deinem
Leben in einem Zahlenverhältnis aus-
drücken solllest, wo zwischen l und 100
würdest Du es ansiedeln?

Susanne Alge: Wenn ich mich auf der
Deutschen Bank befinde, ist der Frust
95. Wenn ich hingegen wie jetzt mit Dir
im Kaffeehaus sitze und eine Schorle
trinke, dann ist es umgekehrt - dann ist
die Lust 95. Intimere Aussagen verwei-
gere ich.

Weibblick: Was für eine Person ist die
l'rotagonistin Deines ersten Romans
„Die Brupbacherin"V

Susanne Alge: Sie ist eine historische
Person und nachdem, was ich eruiert
habe und aus dem Nachlaß herauslas,
war sie eine sehr shinenfreudige Person.
Unter anderem betrifft das die Tatsache,
daß sie und ihr Mann viel auf Reisen und
offensichtlich der Ansicht waren, daß
neben einem großen sozialen Engage-
ment auch die Erholung sehr wichtig ist.

Wcibblick: Die zentrale Figur in Deinem
neuen Homan, „Lügen haben lange
Arme", der gerade entsteht, ist wieder
eine Frau. Auf welchen Charakter müs-
sen wir uns gefaßt machen?

Susanne Alge: Sie ist eine sehr schräge
Frau, Vollwaise - bei der Großmutter
aufgewachsen. Ihre Sozialisation fällt in
die 50er Jahre, also in eine mehr repres-
sive Zeit, die sie zur Hausfrau und Hhe-
gattin prädestiniert. Aber sie verweigert
sich dem, was heute unter dem Mode-
wort „tough"-Sein abgespeichert wird.



IM GESPRÄCH

Mit dem Blick, den sie auf die Welt wirft
mit ihrer etwas schrägen Natur, entlarvt
sie diese seihst als schräg.

Weibblick: Gibt es eine Beziehung zwi-
schen der Heldin des letzten Romans
und der jetzigen Protagonistin bzw. eine
Entwicklung?

Susanne Alge: Kniwicklung kann man
das nicht nennen. Rs gibt auch keinen
ßezug. Die „Brupbacherin" entstand
neben b/.w. nach meiner Doktorarbeit,
es ist eine biographische Arbeit. Ich
wurde während meiner Promotion zu
meinem großen Frust ununterbrochen
daran erinnert , genügend Belege, genü-
gend Beweise - eben dieses drüge Uni-
versitäre zu beachten, [leshalb war es
mir damals wichtig, eine historische
und in einer Art biographische Arbeit 7,11
schreiben. An der jetzigen Figur ist es
mir wichtig, ganz frei zu schreiben, die
Figur zu erfinden, sie sozusagen zu mei-
nem Geschöpf zu machen. Vor allem
habe ich es sehr genossen, sie akkurat in
dieser Zeit herumschwirren zu lassen
und Phänomene der Gegenwart durch
ihre Brille zu betrachten. Während ich
bei der Brupbatherin sehr viel Arbeit
darin verwendet habe, den historischen
Kontext immer richtig zu beschreiben
oder im Auge zu behalten.

Weibblick: Die „Brupbacherin" spielt
während der 20er/30er Jahre in der
Schweiz. Lin anderer Ort, eine andere
Zeit, andere gesellschaftliche Probleme.
Der jetzige Roman entsteht sechs Jahre
nach der Wende. Spiegeln sich diese
Ereignisse in ihm wider? Hast Du als
deutschsprachige Ausländerin dazu
etwas zu sagen?

Susanne Alge: Die Reflexion dieser
Ereignisse in aktuellen literarischen
Werken wird nur von den neuen oder
alten Bundesbürgern erwartet. Ich als
Österreicherin bin nicht verpflichtet,
I lerrn Helmut Kohl dauernd zur Kennt-
nis zu nehmen - obwohl ich glaube, daß
meine Protagonistin eine Bundesrepubli-
kanerin ist. Ich habe sie irgendwo in Süd-
deutsch- land aufwachsen gesehen,
merkwürdigerweise nicht in Österreich.
Indem sie sozusagen das Weltgesche-
hen im Auge hat, nimmt sie die bundes-
deutsche Wende als das wahr, was sie,
so glaube ich, irgendwann einmal in
dem großen Lexikon sein wird: nämlich
in Bezug auf das Weltgeschehen mehr
oder weniger ein Eliegenschiß. Wohlbe-
merkt: im Weltmaßstab.

Weibblick: Was bewegt Dich dazu,
Romane zu schreiben? Wenn man die
Umstände ihres Entstehens betrachtet
und ihre mitunter nicht sehr angeneh-
men Begleiterscheinungen, entsteht für
Außenstehende oft mehr der Eindruck
von Frust als von Lust.

Susanne Alge: Ich frag' mich das
manchmal wirklich selber. Wie vermut-
lich viele Schriftsteller meine ich, daß es
auch ohne mich mehr als genug Bücher
gibt. Ich komme ja nicht einmal mit
dem Lesen nach. Gleichzeitig ist es so,
daß der Akt des Schreibens für mich fast
uneingeschränkte Lust bedeutet. Natür-
lich manchmal mit dem Horror, es fällt
mir jetzt nichts ein - aber selbst das hat
noch ein bißchen masochistische Lust.
Das gehört dazu. Aber das Schreiben,
das Erfinden, ist füt mich unglaublich
schön. Man kann das mit einem Foto-
grafen vergleichen, der irrsinnig gern
fotografiert - aber der Rest des Prozesses
interessiert ihn nicht mehr besonders.
Ich mag einfach gern schreiben - ich
schreib für's Leben gern. Das ist unein-
geschränkt Lust. Christa Wolf, über die
ich meine Magisterarbeit geschrieben
habe, hat das in ihrer „Christa T." sehr
viel schöner gesagt: „Ich möchte gerne
dichten und liebe auch Geschichten."

Ausgewählte Veröffentlichungen:

„Die Brupbacherin. Annäherung an ein
Leben. "Innsbruck: Haymon Verlag,
1995.

„Fingerlandschaften" in: „Auf der Ach-
terbahn": München, Piper Verlag 1996.
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Uta Kehr

Servicegeselhchafl FOBEKO

ON DER QUALVOLLEN LUST

ABENDLICHER VORLESUNGEN

Eine Frau fragte mich mal: „Warum
studierst Du denn ausgerechnet Wirt-
schaftswissenschaften ?" Ganz spontan
antwortete ich, daß ich es spannend
finde und mehr üher das System, in
dem ich lebe, wissen will.
Wenn ich mich heute frage, was meine
Mot iva t ion war, als ich mich um einen
Studienpla tz bewarb, dann bleibt diese
Antwort sicher entscheidend, reicht
allerdings nicht aus, die selbst erwählte
„Doppelbelastung" zu erklären.

In der Regel sieht ein Tag bei mir so aus:
der morgendliche. Trott, dann geht's
ganztags arbeiten (in eine heiß u m s t r i t -
tene Berliner Serviccgesdlschafti, nach
der Arbeit fahre ich zur Fachhochschule
für Wirtschaft - selten staufrei - und
habt1 dort 4 Stunden Vorlesungen. So
gegen 22 Uhr wieder zu Hause, bleibt
meist nur noch Kraft für Ernährung,
Nachrichten und die Berliner „Telefon-
krankheit". Ein 13-14 Stunden-Tag, an
Samstagen machen Dozent innen/Pro-
fessorinnen gern Zusatz- oder Ersatzter-
mine; Texte wollen auch gelesen sein,
vermittelter Stoff sollte von Zeit zu Zeit
nachberei tet werden; Inanspruchnahme
von Urliiulistagen /ur Priifnngsvnrberei-
tung- nebenbei Haushalt und hier und
da ein anderes menschliches Bedürfnis.. .
Das klingt alles erst mal ganz schön hart.

Ohne Bereitschaft auf Verzicht, ohne
klare Motivation, aber auch ohne vor-
handenes Idenli lütsgei 'ühl wäre ein
solches Leben aul Dauer n icht sehr
attraktiv.

Manchmal - besonders in Prül'ungszei-
ten -frage ich mich häufiger , wie ich
das eigentlich schaffe, ohne dabei selbst
auf der Strecke zu bleiben. Erstaun-
licherueise finde ich immer wieder
Antworten. Ich fühle mich unterstützt
durch die Hausgemeinschaft, in der ich
lebe, ich studiere in erster Linie für mich
selbst - für eigene Interessen - und im-
mer wieder wird k la r : ich habe durchaus
Freizeit, in der ich mich erholen kann
und in der ich zumindest teilweise an-
deren Bedürfnissen noch nachgehen
kann. Nicht zuletzt habe ich einfach
auch viel Energie und Kraft.

Anstrengende Arbeitstage, berufliche
Weiterbildungen. K r a n k h e i t oder andere
Ungewöhnlichkeilen führen natürlich
dazu, daß dit: abendl iehe Konzentra-
tionsfähigkeil am N u l l - P u n k t ist . Doch
interessanterweise ist es oft so, daß ge-
rade dann unter dun Abendstudent-
innen eine angenehme Art von Solida-
rität stattfindet- letztlich ist es auch der
einzige Ort , an dein das Belastungsge-
fühl geteill und ein Stück relativiert wer-
den kann. Natür l i ch ist auch der Inhalt
der Vorlesungen, der Stil der Lehrkräfte
entscheidend für den ( irad der Aufnah-
mefähigkeit, üin Kurs zürn Thema
Steuern erfordert wesentlich mehr
Konzentralion als z.B. ein „reiner" BWI.-
Kurs - der zwar ebenso interessant sein
kann (wie spannend es doch ist, das Ziel
der Gewinnmaximierung in den ver-
schiedensten Varianten und Methoden

zu erfahren...), aber ist dennoch leichter
zu bewältigen. Je nach eigenem Vorwis-
sen, gestellten Anforderungen, Lust am
Thema kanns t du gern mal 'n Schwätz-
chen mit der Nachbar in /dem Nachbarn
hallen. Oft ist es recht lustig bei uns und
wir haben SpaK in den Vorlesungen,
wenngleich das Leistungs- und K o n k u r -
ren/druck nicht ausschließt. Ich bin in-
zwischen am Ende des 4. Semesters,
6 weitere- und wohl die interessanteren
Semester - liegen noch vor mir. Ein
wirkliches Gefühl von Belastung und
Anstrengung hatte ich eigentlich nur im
1. Semester.

Vor Aufnahme des Studiums habe ich
einige Jahre in Frauenprojekten gear-
beitet - eine Zeit, in der Arbei t und
Leben immer eins für mich waren. Das
änderte sich mit Arbeits- und Stadi-
wechsel, wenngleich ich mich immer
noch aktiv in Frauenzusamrnenhängen
(vorzugsweise im Unabhängigen Frauen-
verband und im Frieda-Frauenzentrum)
engagierte. Die Entscheidung zum Stu-
d ium hieß also auch: Verantwortung
abzugeben, mich von - bis zu diesem
Zeitpunkt - wichtigen Frauenzusam-
menhängen zu verabschieden und „dem
Westen ein Stück entgegenzutreten" -
all dies brauchte seine Zeit.

Ich wollte den UFV'-Termin hier, eine
Vnrstandss i tzung dort unbedingt noch
irgendwie wahrnehmen - daß dies n icht
funk t ion ie r t e , habe ich schnell gespürt.
Ich gab die Vorstandsarbeil im Fricda-
/entr 'um auf, t rennte mich inner l i ch
von einigen UFV-Zusarnmenhängen,
und dies war durchaus auch eine'[ 'ren-
nung von bisherigen Lebensbereichen.
Inzwischen weiß ich diese Arten der
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Trennung gut für mich anzunehmen.
Ich arbeite weiterhin in der UFV-Fi-
nanz-AG mit, und das reicht mir. Ohne
schlechtes Gewissen, ohne Angst, schief
angeguckt zu werden, manchmal a l le r -
dings mit dem Gefühl von: ich freue
mich auf eine Xeit, in der es wieder an-
ders wird, in der ich wieder die eine
oder andere Tagung wahrnehmen oder
mit vorbereiten kann.

In gewisser Weise könnte mir unterstell!
werden, daß ich / iernüch systemdie-
nend lebe (auch noch ein Vorurteü-be-
ladcnes BVVL-Studium) - ich würde dem
nicht mal ausschließlich mit „nein" be-
gegnen. Allerdings-wenn ich auf meine
eigene hauptberufliche Frauenbewe-
gungszeit zurückblicke, inwieweit haben
wir selbst nicht oft genug systemstahili-
sierend gearbeitet. Nur als ein kleines
Beispiel hier die endlosen Finanzanträge.
Und wenn am nächsten Tag noch'n An-
trag fertig sein sollte, dann wurde der
eben mal nachts noch geschrieben. Der
gesellschaftliche Trend des Keine -Zeit-
rnehr-habens findet gerade in diesen
/.usammenhängen genauso statt, auch
wenn sich die Gründe im Vergleich /u
Wirtschaftsunternehmen und den dort
aibeiienden Menschen deutlich un te r -
scheiden.
Wenngleich ich diese /eit nie und n im-
mer missen möchte, so habe ich doch
eins ausschließlich außerhalb der orga-
nisierten Frauenbewegung gelernt: die
Bedeutung von Erholung.

Ich habe inzwischen durchaus eine be-
sondere Sorgsamkeit mir selbst gegenü-
ber entwickelt- u.a. dadurch, daß ich
um den'positiven Fffekt dieser weiß. Ich
habe auch eine andere Art Genuß von

freier Zeit entwickelt, wenngleich die
beste Zeiteinteilung kein Freifahrschein
für mehr Frei/.eit ist. Natürl ich denke
ich auch darüber nach, ob ich die näch-
sten 3 Jahre so weiterleben möchte. Das
kann ich momentan nicht deutl ich sagen.
So, wie es mir fehlt , öfter einen r icht ig
guten Roman /u lesen, so spannend
findeich noch immer den beruflichen
Alltag, die Arbeitsbeziehtmgen und
Anforderungen.
Freundeskreis '! Dieser hat sich n a t ü r l i c h
verändert- /.T. reduziert und dami t
stabilisiert.

Anerkennung, Angst um Arbeitsplatz,
Perfektionismus, Karriere, berufliche
Träume -als Motivation für ein ,r>jähriges
Abendstudium? berufliche Traume viel-
leicht, Anerkennung ist vielleicht eine
Begleiterscheinung-aber nicht aus-
schlaggebend. Was würde diese nü tzen
für etwas, was nichts mit mir selbst zu
tun hat. Angst um Arbeitsplatz V F.her
nicht, denn Servicegesellschaiten f be-
sonders die, in der ich arbeite) stehen
schon generell mit großem Fragezeichen
des Weiterbestehens auf der Tagesord-
nung. Perfektionismus- ich glaube, da
fehlt mir Lhrgeiz, bin ich zu bequem
und zufrieden genug. Bleibt noch Kar-
riere. Das Wort ist recht negativ besetzt
-ob als selbständige Buchhändlerin
oder Angestel l te einer Firma- in jedem
Fall möchte ich perspektivisch frei und
selbständig arbeiten können - in einer
Umgebung, die atmosphärisch gut und
inhaltlich herausfordernd ist.

Als ich 17 war und einen Großteil mei-
ner Zeit damit verbrachte, über Sinn
und Unsinn des Lebens nach/udenken,
habe ich mir immer wiedergesagt, daß

ich nie etwas leben kann, was nicht
meiner Iden t i t ä t entspricht. Oft-gerade
auch nach der Wende- ha t t e ich Angst
vordem, was das letztlich heißt. Die
Kompromißbereitschaft in meinem
Umfeld steigt immer mehr, die Arbeits-
losigkeit auch, die „ganz normalen"
Lebenshaltungskosten werden immer
teurer - all dies wird in nächster Zukunft
nicht anders. Dennoch weiK ich für
mich, daß Identität das Fntscheidenste
überhaupt is t , daß sie kein Luxusan-
spruch sein muß und da ich sie größten-
teils behalten habe, kann ich
abschließend nur sagen; Doppelbe-
lastung hin oder her- ich hab's nicht
so schwer!

f.,.' •- --13.
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Sabine Bujack-Biedermann

Redakteurin der Tageszeitung
„Freies Wort", Saalfeld

LLE FÜR EINE (N) -
EINE(R) FÜR ALLE

„Nur weil Du für die Zeitung schreibst,
glauben alle, daß ich in Deutsch gut sei
müsse!" Hilflose Wut schrie mein
Njähr iger Sohn da heraus, obgleich er
nur den Sondertermin, zu dem mich
sein Klassenlehrer bat, zu erklären
suchte. Das hatte getroffen - und ich
war betroffen. Als Überreaktion ließ sich
das nicht mehr wegstecken, zumal die
Einladung eher sein vorlautes Mund-
werk als schlechte Aufsätze erwähnte.
Natürlich war der Brief an „Famil ie Bie-
dermann" adressiert, als wüßten weder
Lehrer noch Sekretärin von meinem
Status als „alleinerziehende" Mutter.
In einer Kleinstadt bleiben weder Beruf
noch Privatleben verborgen, schließlich
hatte derselbe Lehrer an derselben
Schule schon schon meine lose Zunge
gemaßregeh.
Audi die Auswahl des Termins 7i'ug(e
nicht von Überlegung. Ich wurde nicht
nur an einem Donnerstag, der damals
noch „langer" hieß und unser Linkaufs-
abend war, in die Schule bestellt, son-
dern auch noch am frühen Abend. Zur
besten Familienzeit also, die meine drei
Kinder und ich normiilerweise beim ge-
meinsamen Vorbereiten und Vertilgen
des Abendbrots in unserer Küche ver-
bringen, die sich als besonders geeignete
Kulisse für Tages- und andere Resümees
bewährt hat.

Das CJüspräch schließlich ergab, daß
mein Mittlerer lediglich ehrlich gewesen
war, indem er seine Unaufmerksamkeit
mit Langeweile erklärte, die besagter
Lehrer im Unterr icht verbreitete. Offen-
sicht l ich sollte ich meinem Sprößling
klar machen, daß man so etwas nicht
tut, sagt, denkt. Irgendwann kam dann
auch noch die mitleidige Frage, von der
ich nicht glaubte, daß ich sie ernsthaft
beantworten sollte: Ob ich das denn
schaffe, drei Kinder, Haushalt, Bauen,
Katzen, Studium und dann der Beruf
(auch noch eine von der Presse!).
So ungehalten mich solche Arroganz
macht, so verlegen werde ich, wenn
anerkennend gefragt wird, wie ich das
denn schaffe... siehe oben. Meist sind es
L'rauen, die diesen Satz positiv betonen.
Sie verstehen dann auch, daß das Lob
an meine Kindergehen muß. Schließ-
lich halten es die drei schon all die
Jahre mit mir alleine aus und müssen
eine Entscheidung ausbaden, die sie
nicht beeinflussen konnten. Es war eine
schlechte Entscheidung, wenn es auch

die beste der möglichen war. Zumal hat
sich ihr Vater inzwischen gänzlich aus
dem Leben der drei verabschiedet,
trotzdem fühle ich mich nicht als „a l l e i t i -
er/iebend". Schließlich sind wir zu viert ,
was den Musketierspruch nahe legt, der
eben auch die Umkehrung beinhaltet.

Nach dem Gespräch in der Schute, auf
dem Weg nach l lause, grübelte ich über
die „erzieherisch wertvollste" Auswer-
tung am Bett meines Mittleren nach.
Eine glänzend saubere Küche und sein
aufgeräumtes/immer enthoben mich
dieses Fehltritts, wir konnten über
Wichtigeres schwatzen.

Als ich später an meinem Schreibtisch
saß, blieb mein Blick an einem alten
Brief an der Pinn wand darüber hängen.
Mit mühevoll ordentlicher Kinderschrift
hatte mir der Nikolaus im vorigen Jahr
geschrieben: „Sie haben viel zu viel
Streß wegen der Arbeit. Nehmen Sie
sich einmal Urlaub: Sonst können Sie
so bleiben." <a>
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Ulrike Bagger

Bibliothekarin und Studentin

l ON MIR SOLL SIE DAS HABEN?-

... Sieben Porträts von Müttern
lesbischer Töchter"

Eine Meinung - keine Rezension!
Doch, ich war sehr neugierig auf das
Buch der freien Journalistin und Autorin
Viola Roggenkamp mit dem vielverspre-
chenden Titel. Vielleicht könnte das
Buch für mich eine Anregung sein, um
mit meiner eigenen Mutter ins Gespräch
zu kommen?
Viola Roggenkamps im Buch vorange-
stellte These empfand ich als sehr
provokant: sie glaubt nicht, daß frau les-
bisch geboren wird, sondern, daß Müt-
ter mit dazu beitragen, ob ihre Töchter
lesbisch werden oder nicht, jedoch
konnte ich kann in den dargestellten
Lebensläufen keine verallgemeinerungs-
würdigen Zusammenhänge erkennen,
die es erlauben, aus dem Verhalten der
Mütter auf die lesbische Entwicklung
der Töchter zu schließen.
Ich finde die Lebensläufe der Befragten
interessant, aber die Art der Fragen und
der Darstellung oft so, als ginge es der
Autorin darum, Frauen, die nicht ihrem
Bild entsprechen, vorzuführen. Um ihre
eigene Wertung zu verdeutlichen, fügt
sie bei einigen Frauen ein, ob sie seufzen,
langsamer sprechen, verlegen werden
oder dgl. Zum einen bleibt es verborgen,
aus welchen Gründen diese Einfügungen

gemacht oder nicht gemacht werden.
Zum anderen bleibt da nicht mehr viel
Raum, mir ein eigenes Urteil über die
Befragte zu bilden. Schade eigentlich.
Desgleichen wechselt sie immer mal
den Stil in der Darstellung der Befragten
-Erzählung, Interpretation, Nacherzäh-
lung, direkte und indirekte Rede; doch
es wird zunehmend unklarer, ob es nun
Aussagen der Befragten oder Interpreta-
tionen der Befragerin sind. Die Sicht der
Befragenden und die Sicht der Befragten
bleiben damit unklar, und ich vertraue
den Darstellungen und der Autorin zu-
nehmend weniger. Obwohl es der Auto-
rin nach ihren Worten nicht um eine
Schuldfrage geht, finde ich ihre Art zu
fragen und zu kommentieren, oft sehr
interpretativ und denunzierend. Ihr
Frauenbild scheint mir voller Klischees:
„Ein Garten, eine kleine Oase, durch die
jetzt eine große schlanke Frau auf mich
zukommt. Lesbisch! Die Mutter ist les-
bisch geworden. Es ist das erste, was ich
bei ihrem Anblick denke. Dann öffnet
sie mir. (. . .) Mir fallen sofort ihre langen
Beine auf und ihre kurzen Haare, ganz
kurze Haare (...]".Oder, diesmal trifft
das Klischee einen Mann: „Neben mir
am Tisch ein heterosexuelles Paar.
Oder? Doch, doch. Obwohl - er? Viel-
leicht ist er schwul und weiß es nicht?
Weichlicher Typ, schwammig, und vor
sich einen riesigen Eisbecher mit einer
überhängenden Sahnewolke obendrauf/
Ziemlich dreist finde ich die Feststellung,
die sie über eine Mutter trifft, bei der es
nicht so ordentlich aussieht, wie es die
Autorin wohl aus Anlaß ihres Besuchs
erwartet: diese Frau scheint wohl immer
„jemanden zu brauchen, der für sie
sorgt und sich um sie kümmert." Auch
noch „der" für sie sorgt! Und wieso sind

da eigentlich nur die Mütter gefragt?
Nur, weil - wie die Autorin im Vorwort
bemerkt - „der wichtigste Mensch in
den ersten Lebensjahren eines jeden
Menschen die Frau" ist? Sind die Väter
mal wieder nicht fein raus? Da wäre ge-
nauso zu fragen, welches Männerbild
diese Väter bei ihren Töchtern geschaf-
fen und hinterlassen haben, das dann
genauso wie das Frauenbild der Mütter
zum Lesbisch-sein betgetragen hat.
Wieso sollen's wiedermal nur die Mütter
gewesen sein, wenn es überhaupt schon
jemand „gewesen sein" muß? Die Autorin
scheint davon überzeugt zu sein, daß
lesbische Frauen in der Regel noch immer
in einer infantilen und ungeklärten Be-
ziehung zu ihrer eigenen Mutter verhaf-
tet sind und genau und nur deswegen
lesbisch leben. Ich schließe dies aus den
aus dem Buch „Psychoanalyse der
Frau..." (s. S.186) verwendeten Zitaten.
Ich kann die o.g. These der Autorin
nicht nachvollziehen, auch nicht mit
Hilfe des Nachwortes. Ich halte ihre
These für konservativ und politisch un-
klug. Denn hat nicht gerade die These
vom Angeboren-Sein der Homosexua-
lität auch dazu geführt, daß lesbische
Frauen sozusagen in Ruhe gelassen und
nicht mehr mit Psychiatrie, Hormon-
spritzen, Umerziehungsversuchen und
dergleichen mehr belästigt, gedemütigt
und gequält werden?
Bis zuletzt kann ich der Autorin nicht
abnehmen, daß sie es als positiv erlebt,
daß Frauen lesbisch geworden sind -
durch ihre Mütter, mit Hilfe ihrer Müt-
ter, dank ihrer Mütter.

Viola Roggen kamp:,, Von mir soll sie das
haben?Sieben Porträts....
Berlin: Krug & Schadenberg, 1996. f
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Luise Sommer
Journalistin

CH HABE LUST!

Von der abhandengekommenen und
wiedergefundenen

Im 1988 im VEB Bibliographisches Insti-
tut Leipzig erschienenen Jugendlexikon
-fugend zu zweit" kommt das Stichwort
Lust nicht vor. Auf „Lues" folgt:
Lüstern sein heiß! gierig sein auf sexuelle
Erlebnisse, aber auch auf sexuell gefärbte
Reden und Witze.
Ein Lustknabe läßt sich auf homosexu-
elle (...) Beziehungen meist gegen Bezah-
lung oder Geschenke ein.
Lustmolch ist eine saloppe Bezeichnung
für einen überaus sinnlichen, schneilauf
Intim verkehr zusteuernden Partner.
Lustmord ist ein Mord, der ausschließ-
lich sexuelle Beweggründe hat (...).

Ich habe die Drei-, Vier-, Fünfjährige,
die ich einst war, zurückgeholt in mein
Leben. Ich habe ihren Schatz geborgen,
der nun auch meiner ist.
Das kleine Mädchen zeigte einen star-
ken Willen. Ihr zuweilen bockig vorge-
tragenes „Nein!" und „Ich hab' keine
Lust!" traf so gut wie immer auf elterli-
chen Widerstand. Sie war weder in aus-
reichendem Maße gehorsam, noch
folgsam. Plaziert zwischen dem nur
wenig älteren Bruder und der nur wenig
jüngeren Schwester, versuchte sie, das
Ich zu retten. Irgendwann - vielleicht ab

dem siebten Jahr - gab sie ihren Wider-
stand auf. Die Machtfrage war geklärt,
und sie hatte verloren. Sie muckte sel-
tener auf, die „Böcke" - später bei Fami-
lienfeiern ein amüsierendes Thema -
traten nicht mehr auf. Sie war zur Ein-
sicht in die verschiedenen Notwendig-
keiten gelangt und somit - frei. Vor
allem frei von Lust. Die ruhte solide ver-
puppt im Inneren. Irgendwo im dunklen,
runden Raum zwischen Magen und Ge-
bärmutter. Dort zumindest fühlte ich
sie, als ich mich mit knappen 30 auf die
Suche nach ihr begab.

Die in den 60ern Geborenen konnten
noch nicht auf Antiautoritäres hoffen,
die in der DDR geborenen nicht 'mal
auf alternative Konzepte wie Montessori
oder Waldorff. Unsere Eltern hatten als
Kinder in der Kriegs- und Nachkriegs-
zeit entbehren müssen. Welchen Wert
hat Lust zwischen Bombenalarm und
Brotmarken? Lust konnte das Leben
kosten. Disziplin half zu überleben.
Zucht und Ordnung galten in diesem
Landstrich traditionell als Tugend.
Verzicht ging über in Fleisch und Blut.
'Man kann nicht alles haben. Schreien
kräftigt die Lunge. Ein Klaps hat noch
keinem geschadet.'
Wer kennt sie nicht, diese Sprüche.
Dabei wollten auch unsere Eltern nur
unser Bestes. Wirklich. Und das müssen
wir ihnen glauben. Bei mir war das Beste:
hübsch gekleidet, vorzeigbar, Manieren,
meine Gewitzheit fand Anerkennung.
Ich war wohlgeraten und gereichte mei-
nen Eltern überwiegend zur Freude. Ich
erfüllte ihre Erwartungen, weniger meine.
Ich hatte keine Erwartungen mehr an
mich. Ich funktionierte wirklich gut. Nie
hörte ich ein wohlwollend-begleitendes:

Wie würdest du entscheiden? Mach,
wie du es für richtig hältst! Wozu hast
Du Lust?
Lust? Ein Fremdwort! Es kam im öffent-
lichen elterlichen Leben nicht vor. Dieses
Wort gab es nicht. Fs hat verhindert, daß
ich mir selbst Bewußtsein verschaffte. Ich
erzähle hier keine ausschließlich per-
sönliche Geschichte. So wuchsen Un-
zählige im großen „Kollektiv" DDR auf.
Das Miteinander, ein Wir-Gefühl trug
uns über die Jugendjahre.

Wie die Eltern glaubten auch wir in den
Siebzigern, daß „das gemeinsame Rin-
gen" um die „gemeinsame Sache" eine
sonnige Perspektive eröffnen würde.
Nur ein paar Großmütter, die schon
manches hatten kommen und gehen se-
hen, blieben skeptisch: „Ein Dachdecker
kann doch kein Land regieren!" Zumin-
dest schafften er und sein Büro, das ver-
einnahmende „Uns" in allen seinen
Varianten per Lese-, Geschichts- und
Staatsbürgerkundebuch, per Pionier-
und FD]-Zusammenkünfte in Hirn und
Seele zu montieren. Wer sich dem „Wir"
widersetzte, den wurde das Urteil
„Egoist", nicht „Inidividualist" gefällt.
Wer wollte schon egoistisch sein? Lust-
voll war das alles nicht.

Plötzlich tauchte Lust auf. Mit Macht
und Pubertät. Verliebtsein - ein göttli-
cher, alles in Frage stellender Zustand.
Was für eine lustvolle Zeit. Ich lernte
Lust kennen, fügte sie in mein Leben
ein, indem ich ihr einen kleinen Raum
im Ich schaffte. Nur dort - dachte ich -
ist sie am Platz. Ich besuchte sie, sooft
es ging, und lernte genießen. Hingabe-
eine neue Erfahrung, ein neues Wort. .
Ich genoß nichts so wie diese Lust.
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Endlich war ich allein - mit einem aus-
erwählltm Menschen. Kein Reinreden,
keine Vorgaben, keine Anforderungen,
auch keine guten Ratschlage. Das Thema
war im Elternhaus tabu, und die Obrig-
keit unterstüt/te das Liebesleben ihres
Volkes, indem sie ein einziges Standard-
werk in zigtausendfacher Auflage
drucken ließ. Ich probierte aus und
entdeckte die beglückenden Möglich-
keiten der Zweisamkeit. Wie einen
Schatz hütete ich diese Lust für Jahre in
dem kleinen Raum. Das war gut so und
eine Nische in den einschnürenden 80er
Jahren. Ich traf keinen Menschen, der
von Lust im weiteren als im sexuellen
Sinne geredet hatte. Ich traf keinen
Menschen, der seinen Lüsten nicht
heimlich nachging.

Unbewußt machte ich mich erst 1987,
nach der Geburt der zweiten Tochter,
auf die Suche nach meiner verlorenge-
gangenen Lust. Mit Ur-Vertrauen stillte
ich über Monate. Ein spürbar lustvolles
Geschäft. Wir nährten und stärkten uns
gegenseitig, /u eng wurde der kleine
Kaum. Die Lust ist mehr als abgeschottete
Zweisamkeit. Ich begann vorsichtig, sie
nicht mehr zu verstecken. Noch konnte
ich nicht darüber reden. l;s blieb ein
Gefühl im Hauch. Weder von den alten
Herren im Polit-, noch von denen im
Redaktionsbüro wollte ich mich
länger wohlmeinend „dirigieren" lassen!
Keine F.lterngeneration sollte mir die
eigenen Zwänge, Verlogenheiten und
Lusttosigkeiten „überhelfen", damit es
mir am linde doch nicht besser ergehe

als ihr. Ich wollte erwachsen werden
und brauchte Spielraum. Das durch-
zusetzen verlangte enorme Kraft, denn
meine Generation ließ man im alten
Land weder los, noch 'ran.

Der Herbst 1989 mit seinen enormen
Aufbrüchen legitimierte mich, meinen
eigenen Aufbruch zu wagen. Ich ent-
puppe mich. Ich kam der Verlorenge-
gangenen naher, je mehr ich lernte,
ohne die „große Herde", ohne „wir" im
Rücken, im Nacken zu leben. Das Wort
„histvoll" nehme ich in meinen Wort-
schatz auf. „freudvoll" - ein Termini
der FDJ-Großveranstaltungsplaner-
gebrauche ich als sarkastische Alter-
native.

Das „Lustprinzip" greift Raum und
bemächtigt sich meiner erheblich. Ich
werde wieder störrisch wie als Fünf-
jährige, ich beharre und lasse mich
nicht beirren. Das Koordinatensystem
meines Handelns hat seinen Mittel-
punkt wieder in mir. Ich verliere meine
Gabe, mich anzupassen. Ich werde
kompromißloser. Ich werde immer
besser, sage ich von mir. Nicht alle
können das verstehen. Nicht alle
folgen mir. Manche kommen nicht
nach. Und ich frage meine Töchter;
Wozu habt ihr Lust?
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EROTIKMUSEUM

Ines Koenen

Th eaterwissensch aftierin

\M

„Als das Vögeln laufen lernte"
von Beate Uhse -- eine Rundschau.

Also, ich hatte Schlimmeres erwartet.
Wahrscheinlich weil die Idee, ein solches
Museum einzurichten, Beate Uhse, die
Erfinderin der maschinell-technischen
Erotik, hatte.

Eröffnet wurde das Museum am 19.
Januar 1996 und zählt bisher knapp
250 000 Besucher. Es liegt günstig im
Zentrum des Westteils von Berlin, in der
Kantstraße in Kudammnähe und wird
am Wochenende meist von ausländi-
schen Touristen besucht. Natürlich
befinden sich ein Sex- und Pornokino
gleich in den angrenzenden Räumen
und sind im Erdgeschoß untergebracht.
Der eigentliche Museumsrundgang be-
ginnt nämlich ganz oben im dritten
Stockwerk und wahrscheinlich hoffen
die Ausstellungsmacher auf eine ge-
wisse erotische Stimulans durch den
Museumsbesuch.

Der dritte bzw. erste Stock ist in ge-
dämpftem Fliederton gehalten und im
ganzen Museum gibt es nicht eine le-
bendige Aufsichtskraft, alles ist Compu-
ter- und bildschirmüberwacht. Wären
da nicht die zahlreichen Besucher,
würde es fast ein wenig gespenstisch

wirken. Man tritt zu Anfang einer
(schlechten) Nachbildung von Marilyn
Monroe gegenüber, die mit dieser Dar-
stellung ihrem sie nicht glücklich ma-
chenden Ruhm eines „Sex-Symbols"
wieder gerecht werden soll.
An den Wänden zwischen den einzelnen
Nischen findet man Handbücher und
Grafiken aus dem asiatischen Raum, die
aus dem 18. Jahrhundert stammen. Auf-
fällig ist hierbei die kulturelle Differenz
bei der sehr naturalistischen Darstel-
lung der Geschlechtsorgane der beiden
Geschlechter, die aber mit einer fast
demonstrativ wirkenden Verhüllung der
Körper der Agierenden während des Ak-
tes verbunden ist. Wie unerotisch.

Zu den abbildenden Darstellungen von
Frauenkörpern, dem Geschlechtsakt
und auch männlichen Genitalien wer-
den in vielen Vitrinen zahlreiche Figu-
ren ausgestellt, die allesamt eine
erotisch-sexuelle Komponente haben.
Die erstaunliche Vielfalt der Darstellun-
gen resultiert daraus, daß die Objekte
aus verschiedenen Kulturkreisen und
Zeitepochen zusammengetragen wurden.
Die Figuren haben die unterschiedlich-
sten Formen; runde Porzellan fruchte
sind darunter wie ovale Dosen, Vasen,
Tabaksbeutel und -dosen.
Die weitschweifigste Phantasie kann
man bei den Gegenständen aus Japan
und China beobachten. Von dort stam-
men Bordellgeld und -marken, Werbe-
tafeln und andere Motive aus teilweise
sehr wertvollen Materialien wie Elfen-
bein und Perlmutt. Dies deutet auf
einen im 17. und 18. Jahrhundert in
Asien herrschenden ungehemmten
Sinnesgenuß hin, der in den reichen
Vergnügungsvierteln vorherrschte.

Bis hierhin gestaltete sich mein Besuch
des Erotik-Museums wie eine beiläufige
kulturgeschichtliche Odyssee und nicht
als eine schlüpfrig-morbide Voyeurs-
show, wie ich es erwartet hatte.

In der blauen zweiten Etage begeben wir
uns weiter in das 19. und 20. Jahrhun-
dert. Hier werden die ersten deutschen
Stummfilme in schwarz-weiß mit eroti-
schen Sequenzen gezeigt, insgesamt
Filme aus dem Zeitraum von 1900 -
1950. Darunter ist auch ein Film über
die lesbische Liebe, der in den Kom-
mentaren bezeichnet wird als „eine Ver-
besserung gegenüber der alten Zeit des
Kicherns und Kreischens". Immerhin.
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Aber auch Altmeister Zille wird mit seinen
deftigen Berliner Milieusiudien ausge-
stellt und muß somit als .Nachweis eroti-
scher Kunst herhalten. Dies ist wie auch
schon bei der Darstellung von Marilyn
Monroe ein sehr enger und einseiliger
Blick auf diese beiden Künstlerpersön-
lichkeilen und genügt allenfalls als
zitierenswertes Beispiel, nicht aber als
Verallgemeinerung in diesem Kontext.
Diese Dilferen/. wird in den spärlichen
Kommentaren und Texten leider nicht
deutl ich gemacht.
Die Sammlung oben beschriebener
Sächelchen geht weiter und umfaßt
kunstvolle Darstellungen genauso wie
Kitsch, Obszönitäten, Scherzartikel und
Souvenirs. Offenbar kam es den Ausstel-
lungsmachern nicht darauf an, uns
über das Verhäl tnis zwischen lirotik,
Sex und Pornographie aufzuklären.
Alles steht wi l lkür l ich nebeneinander.
Die Palette der Ausstellungsstücke geht
weiter mit Kondomdosen, Fruchtbar-
keitssymbolen aus Bali. Nachbildungen
mit te la l ter l icher Keuschheitsgiirtel bis
hin /u Kleinplast iken von Tän/.crinnen
und Sportlerinnen. Unausgesprochen
wird hiermit darauf hingewiesen, daß es
im Alltag und in der Kunst viele erotische
Momente und Situationen gibt, ohne
daß sie als solche benannt und erkannt
werden,
Daß es mit der sexuellen Freizügigkeit
und körperlicher Unbefangenhei t nicht
immer so stand wie heute, ist an einer
kleinen Doktorfigur aus Elfenbein ( Japan,
19. Jahrhundert) zu sehen, an der kranke
Frauen ihre Leiden demonstrieren soll-
ten, da sie sich nicht entkle iden durften.
Auch eine kle ine Replik über die Funk-
tion und l landhabungdes Korsetts fand
Aufnahme in das Museum. Anhand von

verschiedenen Modellen wird gezeigt,
daß die Frauen oft Schönheit um jeden
Preis wölken; wobei schmale Hüften ja
auch heule noch zum Schönheitsideal
gehören.
Daneben stehen Gläser mit Potenzmit-
teln für Männer aus Asien, wie Haifisch-
flossen, geröstete Insekten, Pulver aus
Hentiergeweih, Moschusstein, Ginseng
usw. usf. Aber auch eine Penisnach-
bildung aus \atunnatei i a l . die Frauen
/ur Selbstbefriedigung verwandten und
auch den Männern bei Kruktions-
schwache und lesbisdien Paaren der
Stimulation diente, ist zu sehen. Um
dem Zeitgeist der polil ical correctness
gerecht /u werden, gibt es im 1-rdge-

schoß neben den Sexkinos einen kleinen
Kaum, der dem Aufkommen der Sexual-
forschung und Psychoanalyse und sei-
nem bekanntesten deutschen Vertreter
Magnus Hirschfeld gewidmet wird.

Das Museum versucht die Differenzen
zwischen Kunst, Kitsch und Kulturge-
schichte der Hrot ik aufzuzeigen und
überläßt es dem Publ ikum, da/wischen
zu wandeln. Ein Besuch in diesem Mu-
seum ist kurzweilig und lohnt sich wegen
einiger sehenswerter Tinzelexponate.
Es genügt natür l ich keinem umfassen-
den aufklärerischen Anspruch, aber das
haben wir von Beate Uhsuauch nicht
erwartet. <a>
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Redaktion Weibblick

\T AUF ZEIT
Du läufst über den ersten Hof, durch-
schreitest den zweiten Hof, begegnest
dir selbst schemenhaft im Glas der Fen-
sterfront eines großzügig geschnittenen
Restaurants und findest dich in einem
dunklen Treppenaufgang wieder.
Durch ein Faltblatt neugierig geworden,
suchst du angestrengt auf den Briefkästen
nach dem Namen „ZeitRaum" - unter
dem Dach der Weiberwirtschaft in Berlins
Mitte. Dir kommt es etwas fragwürdig vor,
daß sich in einem Gewerbezentrum, in
dem es deiner Meinung nach nur um
den kommerziellen Erfolg für die eigene
Existenz gehen kann, der sich wiederum
deiner Meinung nach nur mit Streß,
Hektik, unzähligen Überstunden ver-
wirklichen läßt - daß es also hier einen
Ort geben soll, in dem Zeit eine andere
Bedeutung hat. l Her wird dir das Ver-
bringen von Zeit als eine Möglichkeit
geboten, mit dir selbst ins Gespräch zu
kommen.
Du trittst also in einen weiten, sehr hel-
len und doch wannen Raum und spürst,
daß du mit den Filzpantoffeln an deinen
Füßen schon ein Stück Alltag vor der
Tür gelassen hast. Langsam blickst du
dich um, du suchst etwas, woran du
dich festhalten kannst. Außer den
Fenstern unter den geweißten Balken,
die dich dem Himmel näher bringen
und dich über die Dächer in die Weite

ZEIT

der Stadt sehen lassen, steht in der Ecke
eine afr ikanische F igur-d ie Hüterin des
Raumes. Sie nimmt deinen Blick auf
und heißt dich willkommen. Der Raum
ist so still, und du fühlst dich in deiner
Lirscheinimg so grob, so unförmig und
wünschst dir, dich verkriechen zu kön-
nen. Der Raum nimmt dich so, wie du
bist, und du merkst, wie verletzlich du
langsam wirst, etwas scheint in dir immer
kleiner zu werden. Du willst dich jetzt
nur noch auf eines der Kissen setzen,
deinem Kuhebedürfnis nachgeben oder
auch deiner Traurigkeit nachhängen
und hoffst dabei, von niemandem
gestört zu werden.
Rafalela Schmakowski, eine helläugige,
asketisch wirkende Frau Mitte 50 und
lesbische Feminis t in , gründete diesen
Kulturraum für Frauen, nachdem sie
sich selbst drei Wochen absolutes
Schweigen und Stille verordnet ha t t e ,
um mich jahrelanger aufreibender
Frauen-Projektearbcit über den Sinn
ihres Daseins auf Frden nach/ u denken.
Während ihrer Zeil des Sti l lehaltens ver-
spürte sie eine „tiefe Sehnsucht nach
Maß und Würde" und erfuhr an sich
selbst, wie „geistesschärfend und lust-

voll" Schweigen sein kann. Als Heilprak-
tikerin und Qi-Gong-Lehrerin weiß sie
um die Energieströme im menschliehen
Körper, die in der traditionellen Chine-
sischen Medizin „Meridiane" genannt
werden. Atem-, Bewegungs- und
Klangübungen sollen der Gesundheit
des ganzen Körpers dienen und dabei
das Wohlbefinden fördern und heilc-n.
Für Raf'aela Schmakowski bedeutet
dieser Raum das Zusammenführen
eigener, jahrelanger Lebenserfahrungen
mit der Möglichkeit, sich mit Behand-
lungen und Kursen eine Existenz zu
schaffen und diesen „luxuriösen" Um-
gang mit /eil f inanzieren zu können.
Frgänzt wird das Programm durch
außergewöhnliche Abendvorstellungen,
wie es die Klavierkonzerte mit Christina
Thürmer-Rohr und Laura Gallati erwar-
ten lassen oder wenn die Klänge einer
Bessie Smith von der Jazzinterpretin
Ruth Müller in Szene gesetzt werden.
Für Schmakowski bedeutet dieser Raum
nicht nur das Ende einer Odyssee durch
verschiedene Landes- und Kulturstriche,
sondern es ist auch der Ort, zu dem sie
vor langer /eit autbrach, um hier und
je(/.l an/ukominen.

Und wenn du den Lrfahrungen der
Initiatorin Rafaela Schmakowski Glauben
schenken kannst, wird dir hewuKr, daß
dies für dich eine große Herausforder-
ung sein kann. Es gibt jeden Tag eine
Zeit, in der Frauen sich dieser Stille
aussetzen können, ohne dafür einen
Obolus zahlen zu müssen.

Kontakt: Zeitraum - Kulturraum für
Frauen unter dem Dach der Weiberwirt-
schaft, Anklamer Str. 38,10115 Berlin,
Fön und Fax: (030) 440 86 90. <H>
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Ricarda Musser

Informationswissensch aftlerin
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INES TAGES WACHST Du AUF
UND BIST 80

... und du weißt, daß du die Dinge, die
du bis jetzt nicht getan hast, auch nie
mehr nachholen kannst" (Patientin an
ihrem 80. Gehurlstag)

Ich nehme mein Fahrrad, meine Touren-
mappe und die Patientenschlüssel und
beginne meinen Spätdienst als Haus-
ptlegerin einer Sozialstation. Gott sei
Dank kenne ich heute alle sieben
Patientinnen, so daß ich (hoffentlich!)
vor größeren Überraschungen sicher
sein kann.

Ich gehe zuerst durch den verfallenen
Hinterhof eines verfallenen Wohnhauses
und steige in den vierten Stock - meine
Lieblingspatientin. 98 Jahre ist sie alt
und, wie man so sagt, mit allen Wassern
gewaschen. Sie braucht und will vor
allein Gesellschaft. I leute hat sie sich
das Thema „Partnerschaft und Astrologie"
zum Reden ausgesucht. Gestern erzählte
sie Geschichten aus den Weltkriegen
und vorgestern philosophierte sie über
die gegenwärtige Damenmode. Ich
gewinne den Eindruck, daß es kaum
einen Gedanken gibt, den sie noch nicht
gedacht hat und kaum ein Thema, über
das sie noch nicht gesprochen hätte.
Trotz fortschreitender Schwerhörigkeit
und der Lähmung beider Beine, nimmt
sie immer noch am Leben teil und kann

dabei von nichts mehr überrascht
werden. Viel zu schnell geht die halbe
Stunde vorbei, das dachte ich mir: Es
werden wieder 45 Minuten ...

Meine nächste Patientin mag mich
nicht besonders, ohne daß ich weiß,
warum. Heute empfängt sie mich gleich
mit einer Schimpfkanonade. Warum ich
nicht klingle, bevor ich die Wohnungstür
aufschließe, sie würde immer furchtbar
erschrecken, wenn ich so plötzlich auf-
tauche. Sie ist gerade dabei, Kaffee zu
kochen und hat vergessen, Wasser in die
Maschine zu füllen. Ich hole das nach,
mache das Abendbrot und gebe ihr die
Medikamente. Dann versuche ich sie zu
überreden, sich die Windel wechseln zu
lassen - ohne Erfolg, obwohl ich alles
versuche. Sie wechselt einfach das
Thema und erzählt, sie sei in ihrem
Garten gewesen und ihre Tochter habe
sie besucht. Sie hatte zwar einen Garten
und eine Tochter, aber soweit ich weiß,
hat sie beide seit lahren nicht gesehen.
Dann schreit sie mich plötzlich an,
warum ich ihr eigentlich nie eine frische
Windel gebe und daß sie sich über mich
beschweren wird. Kalte Schauer laufen
mir über den Rücken. Diese Frau ist völlig
in einer irren Welt gefangen. Alle Ge-
danken und Erinnerungen laufen ohne
zeitliche Strukturierung durcheinander.
Sie findet nicht mehr heraus, was jetzt
ist, was gestern war und was vor 20 fah-
ren gewesen ist. Ein einziges Chaos,
noch dazu eins, das immer schlimmer
werden wird...

Ich fahre zur nächsten Patientin. Sie
wohnt in einem herrlichen kleinen Bun-
galow, umgeben von einem Garten. Sie
ist schwer lungenkrank und hängt den

ganzen Tag an einer Art Sauerstoffgerät.
Früher hat sie mit Behinderten gearbei-
tet und ist viel gereist; sie verfügt über
eine unglaubliche Allgemeinbildung. Als
ich komme, diskutiert sie gerade mit
ihrer Freundin darüber, ob der Mensch
eine unsterbliche Seele besitzt oder
nicht und was im ersteren Fall mit dieser
nach dem physischen Tod passieren
wird. Ich bin nicht in Stimmung für der-
artige Themen, werde aber prompt nach
meiner Meinung gefragt. Ich überlege
eine Weile und frage dann zurück, wie
sie „Seele" definieren und ob sie einen
Unterschied zwischen Seele und Geist
sehen. Nach einiger Zeit beschließen
wir, das Gespräch morgen fortzusetzen,
und ich mache mich an meine Arbeit...

Auch die nächste Patientin ist nett und
„pflegeleicht". Sie gehört zu den Men-
schen, die sich mit ihrer Krankheit
arrangieren, sie in ihr Leben einordnen
und diese dann nicht weiter wichtig
nehmen. Sie ist erst Mitte 60, hat Par-
kinson und ist an manchen Tagen
unfähig, sich koordiniert zu bewegen.
Trotzdem redet sie nie über die Krank-
heit, es sei denn, ich frage sie danach.
Sie zieht andere Themen vor, unver-
fängliche: das Wetter, das Fernsehpro-
gramm, das Essen. Ich frage mich
allerdings manchmal, ob das nicht
alles nur Fassade ist...

Es geht weiter, und ich komme in die
gut ausgestattete Wohnung einer rei-
chen Professorenwitwe. Vor zwei Tagen
wurde sie aus dem Krankenhaus entlas-
sen, und heute habe ich alle Hände voll
zu tun, ihre breiten riesigen Koffer aus-
zupacken. Zu fast jedem Kleidungsstück
erzählt sie mir Details über das Material,
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den Ort, wo sie es gekauft hat und den
Preis. Glücklicherweise habe ich im
Laufe meines Studentinnenleben auch
schon in einer Boutique gearbeitet, so
daß ich wenigstens ab und an ein paar
treffende und intelligente Kommentare
über die einzelnen Stoffe und Farben
abgeben kann. Als sie anfangen will,
mir den umfangreichen Inhalt ihres
Schmuckkästchens zu erläutern, muß
ich gehen. Für morgen sollte ich also
auf eine Debatte über verschiedene
Edelsteine gefaßt sein, ein Gebiet, auf
dem ich mich so gut wie gar nicht aus-
kenne. Sie seufzt tief, als ich mich verab-
schiede, man findet heute so selten
gutes Personal...

letzt fahre ich zu meinem Schwerst-
pflegefall. Sie liegt im Bett und starrt
ausdruckslos auf den Fernseher. Ich
spreche sie an, und langsam und mit
großer Anstrengung richtet sie ihren
Blick auf mich - und zeigt ein Zeichen
des Erkennens. Ich wasche sie und
wechsle ihre Windel, heute wieder eine
langwierige Aktion. Dann gebe ich ihr
die Medikamente und beginne, sie zu
füttern. Sie lächelt mich an und ver-
sucht, sich auf Kauen und Schlucken zu
konzentrieren, aber der Fernseher lenkt
sie zu sehr ab. Also suche ich erstmal die
Fernbedienung und finde sie schließlich
in dem Behälter für die gebrauchten
Taschentücher. Jetzt geht das Essen
schneller und ich werde meine Zeitvor-
gabe fast einhalten können. Schließlich
bringe ich das elektrische Bett in die
Schlafstellung, winke ihr noch einmal
zu und gehe...

Fast geschafft. Noch eine Patientin,
ziemlich reich und ziemlich arrogant.

Sie verlangt Riesenmengen zum Abend-
brot mit genauen Anweisungen, auf
welchem Teller mit welchem Besteck
was in welcher Reihenfolge serviert
werden soll. Dabei klagt sie ständig über
ihre Figur. Nicht ohne Absicht trage ich
heute meine neue Jeans Größe 27-33
und erziele damit die erwartete Wirkung.
Oh, stöhnt sie, so schlank wie Sie war
ich auch mal. Tatsächlich...

Feierabend. Ich stelle mein Fahrrad ab
und hänge die Patientenschlüssel in den
Schrank. Fertig. In meinem Kopf ist die
Tour aber wieder einmal noch nicht zu
Ende. Ich frage mich, welche der Alters-
leiden ich irgendwann selbst entwickeln
werde. Körperlicher Verfall, Gedächtnis-
schwund oder fortschreitende Ertau-
bung? Oder - und das wäre die Krönung
- alle von diesen?

Ein kleines bißchen kann ich die Hyste-
rie von Frauen verstehen, wenn sie ihre
ersten grauen Haare entdecken oder es
mit immer schwerer zu bekämpfenden
Fettpölsterchen zu tun bekommen oder
sich an den Gedanken gewöhnen müs-
sen, bald eine Lesebrille zu tragen.
Trotzdem glaube ich nicht, daß sich
die Aufregung um diese Dinge wirklich
lohnt.

Ich denke, daß frau besser daran tut,
eigene Prioritäten für ihr Leben zu setzen,
statt sich an die Bilder zu halten, die ihr
Werbung und Medien - zumindest der
schlechtere Teil von ihnen - anbieten,
daß frau sich die Zeit nehmen sollte her-
auszufinden, was ihr wirklich wichtig ist
und worauf sie getrost verzichten kann,
um dann die wichtigen Dinge in Angriff
zu nehmen. Auf diese Weise ließe sich

die Anzahl frustrierter, verbitterter alter
Frauen, die der Ansicht sind, im Leben
zu kurz gekommen zu sein, und lungere
um ihre Möglichkeiten beneiden, im-
mens verringern. Frau könnte mit Lust
ihre selbstgesteckten Ziele verfolgen
und diese mit fortschreitendem Alter
immer klarer definieren und präzisieren.
Auf diese Weise könnte es sogar fast
Spaß machen, älter zu werden. Leichter
gesagt, als ... Ich gebe es zu.

Frau könnte dann an ihrem 80. Geburts-
tag sagen: „Die meisten Dinge, die ich
bis jetzt nicht getan habe, werde ich
wahrscheinlich auch nicht mehr tun.
Aber das, was mir wirklich wichtig war,
habe ich gemacht, und damit bin ich
zufrieden."
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Christiane Kloweit

lournalistin und Satirikerin

L KALTI-; HAND

Mal ehrlich, haben Sie schon mal beim
Eintrit tsgeld gemogelt? Sollte es bei einer
Veranstaltung in einem aus öffentlichen
Mitteln geförderten Projekt gewesen
sein - Schwamm drüber. In diesem Fall
haben Sie quasi im Vorfeld bezahlt.
Sie als die kleine Steuerzahlerin von der
Straße. Auch dann, wenn Sie z. B. ein
Frauenzenlrum aufsuchen, das Sie un-
ter dem Vorwand einer Kultur- oder Bil-
dungsveranstaltung in seine
Randgruppenmentalität hineinziehen
will.
Die Menschen, die mit der Prüfung von
Finanziert] ngsanlrägen beschäftigt sind,
werden Zuwendungsgeber oder auch
öffentliche Hand genannt. In „öffent-
licher Hand" ist, wie deutlich wird, der
Begriff „offen" versteckt. Wir müssen
erkennen, daß die Bezeichnungen
„Zuwendungsgeher" und „öffentliche
l fand" vorwiegend dem positiven Den-
ken geschuldet sind. Denn eine öffent-
liche I (and ist nur in ausgewählten
Fallen auch eine offene Hand. Wenn Sie
Milliarden wollen, wie Herr Schneider,
l lerr Hennemann, und und und, ich will
jetzt hier nicht alle Kriegsgewinnler auf-
zählen, dann ist die öffentliche Hand
irgendwie offen. Ist ja auch zu verstehen,
haben Sie schon mal versucht, eine, fünf
oder neun Milliarden zu halten, in der
Hand. Probieren Sie das mal zu Hause.

Sie werden sehen, die Hand öffnet sieb
wie von selbst. Sind einfach nicht zu
halten, die Milliarden. Das ist gewisser-
maßen das Naturgesetz der höheren
Beträge.
Dafür muss es aber, wie für alles in der
Natur, einen Ausgleich geben. Deshalb
beschäftigen sich Zuwendungsgeber bei
den kleineren Beträgen vor allem damit,
wie sie die Vergabe von Geldern an Pro-
jekte, und erst recht an Frauenprojekte,
verhindern können. Das für Randgrup-
pen typische Stigmamanagment hat
auch die Frauen des Frauenzentrums
schlau gemacht. Sie hatten demzufolge
das Ohr an der öffentlichen l land. Und
siehe da: Eine Überläuferin aus dem La-
ger der Zuwendungsgeber spielte ihnen
die Prüflingsfragen zu, die am Ende eines
Kurses im Übungslager für Zuwen-
dungsabwendung (also -Verhinderung)
von den Zuwendungsgebern im Schlaf
beherrscht werden müssen.
Fragen einer Zuwendungsgebcrin ange-
sichts des Antrages auf Finanzierung
einer Veranstaltung für Frauen.

Grundfrage: Muß das sein?

1. Hauptfrage: Wozu soll das gut sein?

1. Unterfrage: Wurde nicht bereits vor
zehn Jahren in den neuen Bundeslän-

dern eine ähnliche Veranstaltung orga-
nisiert, so daß eine neuerliche Notwen-
digkeit dafür nicht gegeben ist?

2. Unterfrage: In welcher Weise zeigt die
Veranstaltung arbeitsmarktpolitische
Relevanz im Hinblick auf die Wiederein-
gliederung älterer, langzeitarbeitsloser,
schwerbehinderter, alleinerziehender,
drogenabhängiger, hiv-infmerter, als
Opfer des Stalinismus registrierter, hei-
matvertriebener Mä... äh... Frauen?

2. Hauptfrage: Warum kostet diese Ver-
anstaltung etwas?

1. Unterfrage: Wurde die volle Aus-
schöpfung ehrenamtlicher Potenzen be-
reits realisiert und nachgewiesen?

2. Unterfrage: Gehört die Veranstaltung
nicht in den Bereich des Landwirt-
schaftsministeriums?

3. Hauptfrage: Rechtfertigt der Anteil
von Frauen an der Gesamtbevölkerung
überhaupt die Deklaration dieser Ver-
anstaltung als frauenrelevant?

1. Unterfrage: Beweist nicht die Ausfül-
lung von Führungspositionen durch
Männer, daß es gesamtgesellschaftlich
gesehen gar keine Frauenrelevanz gibt?

2. Unterfrage: Muß daher die soge-
nannte Frauenrelevanz nicht als vor-
getäuschte Begründung für einen
Vorgang angesehen werden, der die
fcrschleichungvon Fördermitteln, kurz
Fördermittelzweckentfremdung, zum
Ziele hat? Soviele Fragen, aber nur eine
Antwort: Der Antrag wird abschlägig
beschieden.
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Annette Maennel

Deduktion Wi'ibhlick

[CIIÖNSlilN IN DER ALTEN

UND IN DER NEUEN WELT

Was treibt diesen /u/igen mit seinem
kleinen weißen Pudel an der Leine durch
die Straßen vom Prenzlauer Berg?
Mit einem dickem blauen Lidstrich blickt
er einen unruhigem. Ein kreisrundes
paiettenbesticktes Käppi oder eine gelbe
Bommelmütze bedecken abwechselnd
seinen geschorenen, mit einem Tattoo
verzierten Kopf. Seine holprige, ange-
strengte Sprechweise scheint die Leichtig-
keit seines schmalen, biegsamen und fast
mageren Körpers bündigen zu wollen.
Frank Schäfer, geburtiger Berliner und
Friseur, ist heute 37Jahre alt und gehörte
damals zu den schrägsten Erscheinun-
gen in der DDR. Also zu einer Zeit, in der
die Kultusgarde des Y.K über Kultur zu
befinden und zu entscheiden hatte, je-
dem FD]-Kreisleitungsfunktionär traten
Schweißperlen auf die Stirn, wenn er die-
ses F.nfant terriblesah. Bevor Schäfer
1988 das Land verließ, trieb ihn die Lust
am Verkleiden in die Anne der Mode.
Nach einigen Umwegen lernteer das
Friseurhandwerk und arbeitete seit 1980
mit Leuten aus der DDR-Modezusam-
men. Das betraf u. a. das „Modeinstitut",
das „Exquisit" und seit Mitte der achtzi-
ger Jahre die sich etablierenden privaten
Modeschauen. Er wurde zum Schaufri-
sieren eingekauft, als Visagist beauftragt,
auf Messen vorgeführt und sollte nicht
zuletz! den Konkurrenten aus dem

Westen zeigen, daß sich die sozialistische
Ordnung durchaus einen „Skandalfri-
seur" leisten konnte. Wiederum war nur
der „in", deressich leisten konnte, Schä-
fer zu engagieren. Heute arbeitet Schäfer
wieder im Berliner Ositeü der Stadt - als
Friseur im Prenzlauer Berg, jedes zweites
Jahr sucht ersieh einen anderen Laden,
um seinen Kundeninnen Abwechslung zu
bieten. Diese, zufrieden unter seinen Hän-
den gealtert, ziehen schon seit Jahren mit.
Manchmal unterhalten sie sich noch -
über das Phänomen Mode in der DDR.

DDR-Mode im Wandel der Zeit

Spezifische DDR- Mode sollte den
Menschen als eine „sozialistische Per-
sönlichkeit" auch von außen kemulich
machen. Dafür wurde 1952 auf Anord-
nung eines Ministerialblattes vom
6. Dezember das „Institut für Beklei-
dungskultur" gegründet, das bis 1958
direkt dem Ministerium für Leichtin-
dustrie unterstell t war.
Bevor die als 1957 zum „Modeinstitut"
unbenannte Einrichtung in dem
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fünfgeschossigen sparsamen Jugendstil-
Lckbau des ehemaligen Warenkaufhauses
Jandorf, späterTietz. in der Brunnen-
straße/Ecke Invalidenstraße residieren
konnte, mußte sie sich mit dem Hintcr-
hof eines [ litnses in der Christburger
Straße zufrieden gehen.
Für F.li Schmidt, seil 1954 berufene
Chefin des Mode- und Textildesign-
/entrums, war es erklärtes Ziel: „...ein
wirkliches l laus der Mode in der DDR
/.u werden und eine Bekleidung zu
schaffen, die frei ist von Einflüssen ame-
rikanischer Unkultur und die die Aufge-
schlossenheit und Lebensfreude unserer
Menschen in unserem Staat der Arbeiter
und Bauern auch äußerlich zum Aus-
druck bringt". Was hier in den Ateliers

entstand, galt als wegweisendes Gesetz
für alle Betriebe der Textilindustrie, egal
oh es sich dabei um die l ierstellung von
Stoffen, Strick- oder l.ederwaren, Klei-
dung , Accessoires oder Schmuck
handelte. 1954 stellte das Insti tut seine
Modelle erstmals in Moskau vor, und
führ t als Leitthema in die neu gegrün-
dete, vom Institut herausgegebene Zeit-
schrift „Sibylle" ein. Ms zweites Blatt
erscheint „Die Bekleidung" später unter
„Saison" bekannt.

„Sibylle" vermittelt das neue Lebensge-
fühl dieserZeit, beantwortet Leserin-
nenbriefe und setzt sich mit den Fragen
eines hauptsächlich weiblichen Publi-
kums auseinander. Der Frau soll „Ge-
schmack" beigebracht werden. In einer
späteren Ausgabe läßt sich erst ein
Mannequin vom „guten Leben" eines
reichen Mannes aus dem westlichen
Lande verführen, um dann bei einem
sehr sozial denkenden, armen Fotogra-
fen sich ihrer eigenen Verstiegenheit
bewußt zu werden. Glanz und Glimmer
galten als dekadent und verpönt, propa-
giert wurde das bescheidene, praktische
Hrscheinungsbild der berufstätigen
Frau.

Für Monika Oppel und Erika Büttner,
zwei langjährige „Sibylle"-Mitstreiter-
innen seit Anfang der achtziger Jahre,
war es der Ürt, an dem sich ihre Vorstel-
lung von der Mode als Kunst und Kultur
in den Dienst der Persönlichkeit stellen
ließ. Die tägliche Improvisation emp-
fanden sie als Herausforderung an ihre
eigene Kreativität. Natürlich gibt es sie,
die Story von Inge Lange, der Vorsitzen-
den der Frauenabteilung des ZK der
SED. Ende der Achtziger wollte sie, daß

diese Zeitschrift ein glänzendes Blatt für
die „sogenannte Chanel-Frau" im Osten
sein sollte, und die stellte sie sich in ihrer
Lieblingsfarbe Pink vor. Die Macherin-
nen ließen sich davon nicht beein-
drucken, sie verstanden ihr Handwerk
als Ausdruck eines Zeitgefühls. Viel-
leicht deshalb ihre Vorliebe für alle
erdigen Töne und weichen, fließenden
Stoffe. Ihre Arbeit empfanden sie da-
mals im Gegensatz zu heute als maßvol-
ler und genußreicher, weil formal kein
Ökonomischer Zwang dahinter stand.
Obwohl das Marktforschungsinstitut
immer wieder betonte, daß sich über
60 % der Frauen zufrieden über die
Aktualität ihrer Garderobe äußerten,
klafften der künstlerische Modean-
spruch und das Angebot im Handel weit
auseinander. Ende der Siebziger. Anfang
der Achtziger schneiderten sich wieder
mehr Leute ihre Sachen selbst, um sich
etwas „individueller" zu kleiden, so die
Erkenntnis einer Studie. Nicht zuletzt
kann das gestiegene Modebewußtsein
der Bevölkerung auf die Einrichtung der
sogenannten „Exquisit-Läden" zurück-
geführt werden, in denen die finanzkräf-
tigeren Damen und Herren die für
„Exquisit" entworfene Kleidung aus
importierten Stoffen oder eingeführte
Markenprodukte kaufen konnten. Eine
Studie zum Kauf- und Modeverhalten
16jähriger lugendliche Mitte der achtzi-
ger fahre zeigt, daß zwar in der Regel die
Eltern die Kleidung für ihre Kinder be-
zahlten, jedoch bei „modischeren" und
damit teuren Stücken, im Gegensatz zu
den Jungen, Mädchen ihr Erspartes bei-
steuern mußten. Eine wichtige Rolle für
das Outfi t spielten Klamotten aus dem
Ausland, die auch stark abgetragen sein
konnten, ohne daß das als anstößig



MODE UND MENSCH

empfunden wurde. In diesem Zusam-
menhang darf nidil die steigende lie-
liebtheit des Gebrauchtwarenhandels
„An- und Verkauf außer acht gelassen
werden, der seit Mitte der siebziger
Jahre theoretisch und ökonomisch als
„(iegensatzzurWegwerf'gesellschaft des
K a p i t a l i s m u s " begründet wurde und
Angebotslücken zu schließen hatte.
M u(stcn am Anl'emg noch die einge-
nähten Markennamen fremder Mimen
aus den Sachen entfernt werden, unter-
ließ man später diese Gepflogenheit.

Die Ästhetik der Zeitschrift „Sibylle" für
Kunst. Kultur und Mode gab Impulse.
Mit hohem künstlerischen Anspruch
etabl ier te sieb dar in eine Holographie,
von Arno Fischer 19(i2 auf den Weg

gebracht, später von Ute Mahler und
Sihyllc Bei Bemann mit Perfektion und
Kreativität /um Status künst ler ischer
Modefotographie einwickel t , in der es
vorrangig um den Menschen und erst
danach um die Klamotte ging. Es wur-
den keine extremen Typen von den
Modegestal ter innen zelebriert, so daß
die Models eher zufäl l ig zu diesem Job
fanden. F.s war die Krankenschwester,
die Servieren n. die Fotografin, die
Hochschulabsolventin, die Studentin;
häufig auch Frauen, die auf ihre Aus-
reise in den Westen war te ten . Die
wenigsten von ihnen übten diesen lob
professionell aus - wollten sie es, muß-
ten sie sich einer Auswahlkommission
stel len, die ihnen mit einem Ausweis als
freiberufliches Mannequin f ü r die. Zeit

von zwei Jahren die Fähigkeit, sich
au t dem Laufsteg zu bewegen und sich
selbst zu schminken, bescheinigt.
Das fehlende „Schönheitsideal" mag
auch ein Grund dafür gewesen sein, daß
in der DDR zu viele Menschen überge-
wichtig waren und wir von westlicher
Seite spöttisch als .Anorakgesellschaft"
bezeichnet wurden. Doch wer erinnert
sich von uns n icht daran, wenn er Be-
kannte unerwartet besuchte, wie diese
einem plöt/.lich in ihrer l lauskleidung-
Trainingshosen und T-shirt-gegen-
überstanden?

„Modekollcktive"

Mitte der achtziger Jahre eröffnete sich
eine Möglichkeit, das P u b l i k u m in
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Betrieben, Jugcndclubs und Kulturhäu-
sern oder bei öffentlichen Veranstal tun-
gen mit einer Modenschau zu
unterhal ten, (iah es schon immer vor-
führende Näh/irkel oder Angestellte, die
selbst in der Textilindustrie beschäftigt
waren und nun ihre Modelle vorführten,
so halten die sogenannten „Modekol-
lektive" einen höheren Anspruch. Hier
agierten Choreographie. Moderation
und Technik mit der Klamotte zusam-
men. Auch diese Gruppen mußten sich
einmal aller zwei Jahre im „Berl iner
Haus für Kulturarbeit" einer Fachkom-
mission vorstellen, bevor sie als
„Solislengruppe Angewandte
Kunst/Mode" durch das Land touren
durften. Kin Maßstab der Bewertung
war beispielsweise, daß die Modelle typ-
gerecht auf die Figur der Trägerin abge-
s t immi und tragbar sein mußten. Daß
diese Gruppen von sehr unterschiedli-
chem Niveau waren, erklärt die Bann-
breite von selbst: Von der reinen
Nachtwäscheschau bis zur exklusiven
Modegruppe von Thomas Greis und
Ul l i Haase „Müde nach Maß", der etwas
ungewöhnlicheren „Modekommode"
von Achim /ielesch oder den Inzenie-
rungen von „Allerleirauh". Hins hatten
die Gruppen gemeinsam - nach der
Premiere einer Kollektion, fieberten sie
dem Fntstehungsprozeß der nächsten
Saison entgegen.

Nach dem Mauerfal l gab t-s plötzlich
alles. Die-schr i l le Klamotte. Das Idol.
Die Verrückten und die weniger Ver-
rückten. Designer nicht nur vorn
Hörensagen, ihre Laden konnten in
Mailand, in Paris oder weiß der
Kuckuckwo besucht werden. DDR-
Mode ade! War da überhaupt etwas?

/Aimindest soviel, daß die meisten von
den Kreativen ihren Platz fanden. Zie-
lesch beireibt eine der größten Model-
agenturen: „Berlin Models". Thomas
Greis, ehemaliger Chefdesigner von
„F.xquisit" lehrt als Professor an der
Kunsthochschule für Mode und Design
in Halle. Monika Oppel erhielt eine Pro-
fessur an der Fachhochschule für Mode-
gestaltung in Berlin. F.in ehemaliges
Model arbeitet als Fotografin, eine an-
dere Frau studiert Regie in Babeisberg.
eine arbeitet heute als KosmetikberatC-

Von der grauen Maus - zur schillern-
den Karrierefrau

Nach der Wende ändert sich das Ver-
hältnis der Ostfrauen zu ihrem Aus-
sehen grundlegend. „Man kann heute
mehr Individual i tä t heim Kaufen ent-
wickeln", oder „Ich kaufe lieber weniger
modischen Schnick-Schnack, dafür aber
ein Markenprodukt. Davon habe ich
mehr." Die Ostfrau will nicht mehr an
ihren Schuhen erkannt werden, sie will
schön und gepflegt sein, Beruf und Kin-
der unter einen Hut bringen, früher sah
ja sowieso keiner danach. Nur eins
möchte die Ostlerin nicht, die kühle
Ausstrahlung der „Westfrau" /.u ihrer ei-
genen machen. Bei ihr soll es trotz
(Ver)Kleidung gefühlvoller, umgängli-
cher und humorvoller zugehen. Wie
lange dies bei der derzeitigen Lage auf
dem Arbeitsmarkt noch möglich ist, sei
dahingestellt. „Gut angezogen zu sein,
gibt mir ein Gefühl von Sicherheit", sagt
eine Bankangestellte der Dresdner
Sparkasse und fügt hinzu, sie fühle sich
ihren Kolleginnen aus den alten Bundes-
ländern gleichgestellt.

Wandel in der Modeszene

Oh nun die Avantgarde jedes Jahr auf
der I laute Coulure erseheint oder im
Pren/.lauer Berg ihr neues Domizil ge-
funden hat, wie die Beilage der „Zeit"
kenntnisreich veröffentlichte, die heuti-
gen Modedesign-Studentinnen haben
anderes im Sinn. Jens-Peter Schmidt,
Student im 4. Studienjahr aus Halle
schrieb anläßlich der „London'« Fas-
hion Week" einen Brief an seine Schule:
„Die Masse feiert sich... eigentlich ist
nichts der Rede wert... Männer nicht
mehr existent, Frauen taugen besten-
falls noch zur Travestie... " Dieser Brief
beschreibt Hilflosigkeit, so meint der
Professor Thomas Greis nach dem
Lesen dieser Zeilen. Greis lehrt seine
Studentinnen, zuerst über den Men-
schen und die Gesellschaft nachzuden-
ken, bevor sie sich einem Modeentwurf
widmen.
Die Mode wird nie besser als ihre Ge-
sellschaft sein, resümiert Greis. Fr teilt
mit seinen Studentinnen die Meinung,
daß es die Ära der „großen Namen", das
westdeutsche herausgeputzte Outfit,
immer weniger geben wird. „Die Leute
werden sich ihre Individualität über
kleine Details schaffen und die Basics
werden noch mehr Individualität erfah-
ren." In einer Zeit der Desorientierung
ist die Persönlichkeit gefragt, so werden
sich auch die Titelseiten kurz oder lang
von dem Relikt der achtziger Jahre, dem
fleischgewordcnen Kindertraum Clau-
dia Schiffer verabschieden.
„Wünschen wir uns offene Ohren,
offene Augen und Gefühle auf der Suche
nach der Unendlichkeit vergänglichen
Lebens" - predigt Greis und begreifen
wir die Mode als Sinn. >
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Schadstoffbelastung in Textilien

Wieder einmal eine Spitzenposition im
internationalen Vergleich, die die
Deutschen einnehmen. Ja-wir sind
Weltmeister beim Verbrauch textiler
Rohstoffe. 26, l Kilo Textilien verbrau-
chen wir pro Kopf im Jahr, davon allein
11 Kilo Kleidung. Der Durchschnittsver-
brauch weltweil liegt bei ca. H Kilo. Eine
ungeheure Menge, stellt man sich al lein
die 800.000 Tonntm Kleidung vor, die
jährlich ausgemustert in die Altkleider-
sanunlung gelangen oder weggeworfen
werden. Neben den F.ntsorgungsschwie-
rigkeiten und den damit verbundenen
Umweltbelastungen fallen für die Kon-
sumentinnen vor allem die gesundheit-
lichen Gefährdungen durch
Srhadstoffhelaslungen in den Geweben
ins Gewicht. Besonders Säuglinge und
Kleinkinder sind betroffen, die oft schon
mit Allergien geboren werden. Hautärzte
schätzen die /ahl der Allergiker im Kin-
desalter in Deutschland auf 30%. Vor
diesem Hintergrund erscheinen Natur-
textilien, die schadstofffrei oder -arm
produziert werden, oft ais einzige Alter-
native.

Hin Betrieb, der sich ganz auf die l ier-
stellung ökologisch vertraglicher Kin-
derkleidung spezialisiert hat, ist

„YoYo-Kid", der vor zwei Jahren im
brandenburgischen Zehdenick gegrün-
det wurde. ..YoYo-Kid konnte die Räum-
lichkeiten der ehemaligen Textilwerke
/ehdenick nutzen , die bis zur Wende
Jeans herstellten, um danach in den
abwicklungsbedingten Dornröschen-
schlaf zu fa l len , lirst im Februar 1993
wurde das Werk durch die brandenbur-
gische Beschäl t igungsgesellschaft
ATI IENE wiederbelebt. Durch ABM er-
gab sich so für -10 arbeitslose Frauen aus
der Kegion die Möglichkeit /um beruf-
lichen Wiedereinstieg. 32 Frauen arbei-
teten in der Produktion und 8 wurden,
durch Qualif izierungsmaßnahmen
flankiert, im Management des Betriebes
eingesetzt. Bereits während der
AB-Maßnahme wurde die Idee zur
Gründung eines selbständigen Unter-
nehmens geboren. In der /eil des Kon-
zepteschmiedens, des Konsultiere n s
von Existenzgründungsexperten spal-
tete sich die Belegschaft schnell in zwei
Lager. Die beteiligten Frauen hatten
rasch begriffen, daß die Sicherung von
Arbeitsplätzen mit der Übernahme von
finanziellen Risiken einhergeben würde.
Manche waren dazu bereit, andere
nicht . Übrig blieben vier Frauen, drei
davon sind heute die Geschäflsführer-
innen von „YoYo-Kid", die nach vielen
schlaflosen Nachten beschlossen
hatten, die Sache auf die Beine zu
stellen und Figenkapital bei der Untei -
nehmensgriinduiig miteinzubringen.
Fs standen nur die Alternat iven, in der
Arbeitslosigkeit zu verharren oder das
Risiko auf sich /.u nehmen und dafür
auch die eigenen vier Wände der Bank
als „Sicherheit" anzubieten. l:iu langer
ermüdender Kampf mit den Hanken
folgte. Peggy Krakow, eine der Ge-

schäfts führe r innen von „YoYo-Kid", er-
innert sich: „Nach Ablehnungen unseres
Gründungskonzepts durch litt (!) Bank-
und Kreditunternehmen, konnten wir
uns langsam zusammenreimen, daß der
stereotype Grund für die Negativbe-
scheide in der Geschlechtszugehörigkeit
der Antragsiellerinnen lag." Die Rolle
des sprichwörtlichen „Strohmannes"
übernahm der Steuerberater, der schon
aus der ARM-Xeit das Projekt kannte,
und-siehe da -die Dresdner Bank be-
willigte die Kreditvergabe. Im April 199-1
ging das friscbgegründi'te Unterneh-
men als GmbH undCoKG mit 6 Frauen
in der Produktion und vier Geschäfts-
iührerinnen ins Rennen auf dem expan-
dierenden Naturtcxti l iemnarkl. lline
ehemalige Kos tümbi ldner in übernahm
das Design der Kollektionen, die sich in
eine Oka-Pur-Linie und in eine üko-
Kompromils- l . inie für Mädchen und
Jungen unterscheiden lassen. Die ver-
wendeten Stoffe aus ökologisch kontrol-
liertem Baumwoll-, Hanf - und
Flachsanbau stammen hauptsächlich
aus den skandinavischen Ländern
sowie aus Österreich und Frankreich.
Während für die hochpreisigcÖko-Pur-
Linie auf den Hinsatz von chemischen
Farbstoffen ganz verzichtet wird, werden
für die m in d preisige Oko-Kompromifs-
I.inie gesundheitlich unbedenkliche
Reaktivfarben verwendet. Der Färbevor-
gang verläuft in einem Kreislat ifprinzip.
bei dem der sonst übl iche hohe Wasser-
verbrauch durch Wiederverwendung
des Brauchwassers minimier t wird. Die
Käuferentscheidung gibt klar der farbi-
gen Öko-Kompromiß-Linie den Vorzug,
da ein indigoblauer Overall den Buddel-
kastenausflug besser übersteht als der
ungefärbte, cremefarbene. Das Bremer
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U m w e l t i n s t i t u t versicherte mi t te l s Zer-
t i f ikat die gesundheitliche Unbedenk-
l ichkei t bei den Stoffen, mit dem U n t e r -
schied, daß bei der Öko-Pur-Ei nie das
Weglassen von Farbstoffen schweren
Al le rg ikern zusätzliche Sicherheit bietet.

Inder herkömmlichenTextilproduktion
gelten neben giltigen Schwerrneta l len,
Formaidehyd und Mottenschutzmit tel
die verwendeten rarbstnf'fp als Risiko-
faktor Nummer 1. Ungefähr zwei Drittel
der dort benutzten Textilfarbstofl 'e
gehören zu den Azo-Farbstoffen.
Der Einsatz einiger, aber nicht aller
krebsverdächtigen Azo-Farbstoffe ist in
Deutschland verboten. Ob die erlaubten
jedoch a l le ungefährlich sind, gil t als
umst r i t t en . Eine Kontrolle der geforder-
ten Auflagen bei der Text i lhers le l lLing
gestaltet sich schwierig, da die meiste
Kleidung sowieso nicht in Deutschland
produziert wird. Bei YoYo Kid ist das
anders. Die Zulieferbetriebe unterliegen
einer strengen Auf lagenknnl ru l le . Die
verwendete Baumwolle ist handgepflückT,
das i ie iRl , es kommen die hochgiftigen
E n t l a u b u n g s m i t t e l , die bei der maschi-
nellen Ern te unabdingbar s ind, nicht
zum Einsat/. Die Wolle komm! von
Schafen, die nicht zweimal jahrlich ins
chemische Peslizidbad müssen, bei dem
die Abwässer oft ungeklär t ins Grund-
wasser gelangen. Der Hanf, aus Ungarn
stammend, n i m m t der/dt in der Pro-
dukt ion von YoYo-Kid als tex t i le r Roh-
stoff eine eher zu vernachlässigende
Stellung ein. Die Naturfaser l lauf , deren
Anbau seil l - ' r üh j ah r 1994 wieder in
Deutschland legalisiert ist, wächst auch
im Brandenburgischen. Trotzdem teilen
die Macherinnen von YoYo-Kid nicht
die al lgemeine Hanf-Euphorie. Die Qua-

l i tä t der Weiterverarbeitung wird die
Entscheidung bringen, ob der branden-
burgische Hanf für die Naturtextilpro-
d u k t i o n unbedenklich i s t . Das Erbe des
jahrzehntelangen Überdüngens der
Böden in der DDR Ära wiegt schwer.
Und da gibt sich YoYo-Kid kompromiß-
los. Die 150 Modelle, die sich in die
Herbst- und Winterkollektion gliedern,
sollen den Endverbrauchern wirkliche
Sicherheit bieten.

Auf dem Markt für Na tu r t ex t l i en ist es
spürbar enger geworden, nachdem auch
große Versandhäuser das „Ökolabel" als
Verkaufs fördernd es Mit tel für sich ent-
deckt haben. Hier ist die Sicherheit fin-
den Käufer leider nur begrenzt. Es gibt
eben nicht nur ein standardisiertes üko-
iabel, sondern mehrere. Meist beziehen
sieh die Öko-Labels nur auf das Fehlen
einiger weniger Schadstoffe oder weisen
die ökologische Unbedenklichkeit nur
eines Gliedes der langen lextilcn Ferti-
gnngskette nach. Der inzwischen euro-
paweit eingeführte Öko-'l ex -Standard
100-ein freiwilliges Prüfverfahren, bei
dem unabhängige Test inst i tute- z. B.
St if tung Warentest - die vorgelegten
Text i l ien auf Schadstoffbelastung über-
prüfen - bietet da mehr Sicherheit..
Verbraucherverbände und Umwelt-
schut/organisau'onen fordern mittler-
weile den Öko-Tex-Standard 1000, bei
dem nicht nur das vorliegende Klei-
dungsstückauf SchadslutTrückstände
untersucht wird, sondern der gesamte
Hcrstellungsprozeß einer Prüfung auf
ökologische Verträglichkeit unterzogen
werden soll. Denn nicht nur der Endver-
braucher trägt mit einer „Giftklamotle"
das gesundheitliche Risiko, sondern
jede(r | , die/der im Produktionsprozeß

involviert ist. Neben dem Aspekt der
sundheitlichen Unbedenklichkeit höret
die Macherinnen von „YoYo-Kid" oft
das Kostenargument von Verbraucher-
innen, die gerade Mehr-Kind-Familien
einzukleiden haben. Zugegeben, ein
Eeinenkleid mit Pflaurnenkernknopfen
für ca 90-100 DM ist nicht gerade bil l ig.
Aber die Öko-Textilien müssen nicht
teurer sein, als die qualitativ minder-
wertigen Bil l igklamottcn, die oft nicht
mehrere Kinder überstehen und somit
immer wieder in kurzen Abständen
nachgekauft werden müssen. Fine
preiskünstige Al iernat ive bietet der
Werkverkauf von YoYo Kid mit den
Second-Season-Angeboten. also den
Überhängen der letzten Saison, die deut-
lich billiger als die aktuelle Kleidungs-
paletle in den Boutiquen angeboten
werden. Eine vorherige Terminabsprache
mit der Geschäftsleitung unter der
untenge.nannten Telefonnummer ist
allerdings die Voraussetzung.

Einig sind sich a l le Akleurinnen von
„YoYo-Kid", daß eine gesetzlich garan-
tierte Produkt verantwortung der chemi-
schen Industrie - die Hauptzulieferer
der Textilindustrie - insgesamt ange-
strebt werden muß. Auch muß die ge-
samte Textilindustrie, die bislang keinen
nennenswerten Ausstoß an wirklich
gesundheitlich verträglicher Kleidung
verzeichnet, als enormer Umweltsünder
stärker ins sprichwörtliche Fadenkreuz
genommen werden und das nicht nur.
um unsere Haut zu retten. <c>

Kontakt:„YoYo Kid",
I'hilipp-Müller-Slr. W. 16792 Zehdenick,
Tel.: 03307/31 0} 77, Fax.: 03307/31 01 78.
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EßLUST

Tatjana Walter

Litern turu'issenschaftlerin

MA HERZEI.KINS ROULADEN

l (eure abend mache ich Oinrnas Rou la -
den t'iir Dich, komm' sei/' Dich, schau'
mir zu, erzähl' mir'was! ...Was? Du hast
schon lange n ich ts Richtiges mehr ge-
gessen? Wie, wovon ernährst Du Dich
denn?... Nä, das könnte ich nicht , da
würde ich mich nach einer Weile ekeln,
also einmal am Tag möchte ich schon
'was Gutes... Zu viel Aufwand? Also, ich
habe da einmal eine getroffen, die war
auch /.u fau l , sich 'was Vernünftiges zu
kochen, die hat sich dann eben immer
ein Stück Kuchen heiin Hacker geholt ,
so sah die auch aus, hat sich dann eine
Zigaret te nach der anderen angezündet.
statTdessen, ekelhaft! So, jetzt kannst«'
mir mal helfen, das Heisch /u klop-
pen... Das findest Du jct / t eklig? \'a hör'
mal, alier Wurstbrote, meinst Du, das ist
'was Anderes als Fleisch? Sieht nur nicht
m eh r so aus, ist aber dasselbe1! Meine
Omina hat noch selbst geschlachtet, na
ja, nicht Rind, aber Kaninchen. So jet/ t
ordentlich Salz, Pfeffer d rauf und Senf
diaufschmieren... Was kommst Du jetzt
gar n ich i mit dem Rinderwahnsinn?!
Ich weiß gar n icht , wieso der so he iß t ,
eigentl ich sind ja die Menschen wahn-
sinnig, die Rindern Knochen /u fressen
geben, Knochen sind doch höchstens
'was f ü r ' n Hund , außerdem gibt's bei
mir nur sehen Rouladen, an festlagen
sozusagen, also weil Du kommst. So

jetzt den gekochten Schinken drauf , und
kannste mal die Bananen schalen?!... Ja,
mit Bananen hat meint' Omina die immer
gefüllt, war halt eine moderne West-
omma, aus Westfalen. In der Schule in
Hessen dann haben sie immer /u mir
gesagt: „Das heißt nicht „Omina", das
heißt „O-ma! Jedenfa l l s kannte ich Rou-
laden gar nicht anders als mit Banane
und hab' mich immer riesig gefreut,
wenn wir /u meiner Omma fuhren und
es die dann gab. Wenn ich Rouladen
einwickel, muß ich immer daran den-
ken, wie meine Omma sich angezogen
hat. Wenn wir zu Besuch waren, bin ich
dann morgens zu Omma und Oppains
Bett. Omina l lerzclein konnte so gut mit
den Fingernägeln meine Armunterseite
kraulen. Sie hieß so, weil sie mich im-
mer ihr „l lerzelein" genannt hat . Und
wenn sie dann aufgestanden is t , habe
ich immer so gerne /.ugeguckl, wie sie
sich angezogen hat. Sie hatte so viele
Schichten - wie die Roulade - einen
Büstenhal ter , dann ein Korsett, dann ein
Unterhemd und Unterhose, dann die
Strümpfe, ich glaube am Korsett waren
dann die S t rumpfha l te r dran, dann ein
l lalstuch, dann der Pulli . . .Wenn meine
Omma angezogen war mußte Oppa mir
oft die Geschichte erzählen, wie ihr im
Wald ein Wildschwein hinterhergelau-
fen ist, und sie dann alles verloren hat ,
[ landtasche, l lu t , Stock, Schuhe,
Strümpfe, Korsett... - ich habe mich
jedesmal schlapp gelacht. Als sie tot war
und mein Oppa wieder geheiratet hatte,
gab es auch Rouladen, beiß' ich 'rein
voller Vorfreude, isl da nur Hackfleisch
drin! Kanns te sie je tz t mal /uspießen?!
Die Ehe war dann auch nicht gut, mein
Oppa ist bald gestorben. Machste jetzt
mal die Kücbentür 7.11, das riechl sonst

durch die ganze Bude, ich muß se jetzt
kräf t ig anbraten. . . Ja, ordentlich Zwie-
beln rein, und dann braten bis kurz
vorm Anbrennen... Die Klamotten
riechen dann immer so und die Haare...
Unerotisch? Na, hör mal, Rouladen sind
ganz schön erotisch! .. . Nein, n ich!
wegen der Torrn, höhöho... Ich meine,
Essen ist so erotisch, ich muß mal kurz
Brühe angießen, jetzt den Deckel drauf,
Flamme kleindrehen und schmurgeln
lassen... Also, ich könnte nie mit einem,
der nicht gern ißt. also ich denk'immer,
wie einer ißt, so liebt der auch...mein
Schal/i und ich wir können so gut mit-
einander essen! Na, kein Wunder, daß
das mit meinem Oppa und dieser Frau
mit den Hackfleischrouladen nicht ge-
hallen hat! Also, ich hab' mich in Karl
verl iebt , ais er für mich gekocht hatte!...
Nee, was er da gemacht hat, sag' ich dir
jetzt nicht, das isl zu in t im. Also eine
Freundin hat mir erzähl t , die Araber-
innen, die geben den jungen Männern
einen (iranaiapfel zu schälen, das sind
diese mit den vielen roten Knubholn
drin, nicht so mein Fall, jedenfalls mußt
Du da ganz vorsichtig pulen, um die
nicht zu zermantschen, und so können
sie dann sehen, ob einer zart und ge-
schickt ist und ihr Liebhaber werden
darf. Ja, die sind ganz, helle, viel kr i t i -
scher mit ihren Liebhabern in spe als
die meisten deutschen Frauen, die ich
kenne. So jetzt setz' ich schon mal die
Kartoffeln auf. den Rotkohl brauch' ich
nur noch aufzuwärmen, den hab' ich
gestern schon gekocht, weil der
schmeckt erst aufgewärmt so richtig,
also ich kenn' da eine, die kocht den
i miner eine Woche im voraus... -*,
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Kätja Wolf

Soziologin

\ N E R S T A G A B E N D I H j l I U

Gleich beginnt das Freiluftkonzert mit
Cesaria Evora, einer Sängerin von weit
hergereist. Schon die Ankündigung traf
irgendwie in den Hauch: betagte, kolos-
sal-massige, farbige Frauenperson von
den Kapverdischen Inseln mit der Musik
ihrer Heimat im Blut und einem Ge-
sicht, das Hände über ein bewegtes
Leben spricht. Man darf gespannt sein.
Gerade erst angekommen hat mein ICH
jedoch mit einer dieser wohlbekannten
Donnerstagabend-Stimmungen zu tun.
Wer kennt nicht das abendliche Fazit
eines anstrengenden Tages voller Hetze-
rei und Frust? Müdes Durcheinander im
Kopf, Leerlauf im Bauch, auseinander-
klaffendes „Oben" und „Unten"... Die
Sinne rufen mehr nach zeitigem Schla-
fengehen als nach einem abendfüllen-
den Konzert unter freiem Himmel. Na
ja, abwarten, vielleicht ist aber gerade
das jetzt genau das Richtige. Noch halb
abwesend schnuppert mein ICH dem
erwartungsvollen Schwatzen und Treiben
der anderen entgegen. Hs riecht ringsum
nach Bier, Bratwurst und Fischbrötchen.
Die letzten leeren Reihen füllen sich.
Fremde Menschen rücken auf harten
Sitzbänken zusammen. Skeptische
Blicke nach oben. Auffrischender Wind
treibt ernstzunehmende Wolken zusam-
men. Langsam kommen die Musiker auf
die Bühne, fünf schwarze lungs. Sie

spielen den Auftakt in einer ungewohn-
ten Kombination aus Gitarren, Mando-
line und Klavier. Und da folgt ihnen
auch schon diese gewaltige dicke
schwarze Mama mit dem faszinierend
derb-ledernen Gesicht. Sie trägt ein
knöchellanges buntes Kleid. Was sie da
7Ai singen beginnt, ist ungewohnt für die
hiesigen Gemüter: eine Mischung aus
Melancholie, Sehnsucht und praller
Lebenslust... Vorsichtig tasten sie ein-
ander ab, diese fremden Rhythmen und
mein ICH. Noch kann es diese nicht in
seinen eigenen Rhythmus übertragen.
Trotz Tuchfühlung läuft noch nichts.
Dabei wartet alles in meinem ICH da-
rauf, endlich mal wieder fliegen zu dür-
fen. Von der Flugzentrale gibt es noch
kein grünes Licht. Die Klänge kämpfen
mit den blockierenden Folgen eines
Frusttages. Langsam, ganz allmählich
siegt die Lust, sich zu bewegen und trei-
ben zu lassen. Starterlaubnis! Das 1CII
in mir wird lebendig, hebt ab und fliegt
über die dicht gereihten Massen. Oh ja,
Frauen über 40 segeln sehr gerne durch
die Luft! Da können sie mehr sehen, auf-
nehmen, genießen, fühlen, phantasie-
ren... Sie haben dann auch einen
besseren Überblick, wo sie sich nieder-
lassen wollen. Die Neugierde im Bauch
erwacht. Was treibt zum Beispiel den
älteren Mann da etwas weiter vorn in
ein solches Konzert? Nichts wie hin! Typ
„Ministerialbeamtcr" - elegant gekleidet,
seriöses Outfit, grauer I laarkranz, Ende
50, mit den struppigen Brauen eines
Professor Unrat.. .Nee, Irrtum meine
Dame! Musik, die fliegen läßt, erlaubt
nämlich auch den berühmten Blick hin-
ter die Kulissen. Beim genaueren Hinse-
hen steht da eher ein graugewordener
Lausbub mit jungenhaft verschmitzten

Augen, die voller Übermut unter den
Brillengläsern hervorblitzen. Der, der da
mit den Takt aufnimmt, ist eigentlich
alles andere als ein schläfriger Beamten-
typ... Noch ein Blick auf die Frau neben
ihm zeigt, daß auch sie sehr lebhafte,
junggebliebene Augen hat. Und das
Wichtigste, zwischen den beiden gib! es
ein Band, eines, das sie verbindet und
nicht einengt. Das spürt man. „Viel-
leicht ist das hier noch eine der früheren
Lieben von äußerst selten gewordener
Langlebigkeit?", denkt mein ICH beim
Weiterfliegen. Da ist es auch schon bei
der jungen Ausländerin angelangt, die
neben den Sitzreihen hingebungsvoll
der Musik entgegentanzt. Temperament
pur, frauliche Natürlichkeit und Lust
spiegeln sich in diesem klaren schönen
Gesicht. Mein ICH ist fasziniert von die-
ser Gleichzeitigkeit an Lebenslust,
natürlichem Charme und selbstver-
ständlicher Eleganz. Fine Kubanerin.
Italienerin oder Französin? Deutsche
Frauen tanzen anders. Warum eigent-
lich...? Mein ICH beginnt ebenfalls zu
tanzen. Qber mir der Himmel, ringsum
die vielen Menschen und vorn auf der
Bühne diese phantastisch-dicke Frau. -
Die zeigt uns Europäerinnen mit ihren
weit über fünfzig Jahren, wo es langgeht
- besser langgehen kann - in der Zeit
nach dem Klimakterium. Stämmig,
kraftvoll, unüberseh- und unüberhörbar
bietet sie gemeinsam mit ihren
schwarzen Jungs Musik vom Feinsten.
Mein ICH ist stolz, daß es solche Frau-
enpower gibt und fliegt zu den Kindern,
die am Rande des Konzerts ihrem eige-
nen Rhythmus nachjagen. Begeistertes
Spielen, Kreischen und Sich-im Gras-
herumkugeln. Mädchen und Jungen,
ohne Unterschied, Zahnlücken, aufge-
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schrammte Knie, Unbeschwertheit.
Du liebe Göt t in , wie lange ist das
schon her?!
Die Musik weckt in allen die gleiche
Sehnsucht, zupf! und /ieht an den inne-
ren und äußeren Organen. Für brodeln-
des Lechzen ringsum nach...- wonach
eigentlich? Ist es nicht die Sehnsucht
nach dem „Eigentlichen", jenseits von
Leere, Streß und [ ;rust, danach, vom
Fieber der Liebe ver/ehrt zu werden?
Letztlich ist die Liebe doch vergleichbar
mit einer fiebrigen Kinderkrankhei t , in
der von uns alle Kralle abgefordert wer-
den, oder? Wir werden von ihr bis an
den Rand der Erschöpfung getrieben,
mal l und ermichlerl ans Ufer gespült
und gehen dennoch gestärkt und stets
ein Stück gewachsen aus ihr hervor.
Wann und warum begegnen wir dieser
Kinderkrankheil , wann und warum
begegnen wir ihr nicht? Keine von uns
kennt das große Vertei lungsprin/ip. . .
Träumereien.

Die Zeit vergeht und schweigt sich aus.
In/wischen ist es ganz dunkel gewor-
den. Die Leiber ringsum haben sich
längst endgültig den Rhythmus der
schwar/en, alten Weisen ergeben. Dann
ist das Kon/ert /u Fnde. Die letzte Zu-
gabe isl erklatscht und verklungen. Das
allgemeine /um-Ausgang-Strömen
beginnt. Auch mein ICH muß wieder
'runter , Landung ist angesagt, [-in Ruf
von der Flugzentrale: Es solle sich be-
eilen! „Warum?!" wi l l es erst fragen,
doch da spürt es bereits eint; große Lust
im Hauch, /.u Hause noch bis /um
Morgen weiter /.u tanzen. <p
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fc'i'fl Schäfer

Snziulu'issfuschaftlerin

. ./AS MI;INT„\VIR"?

Bedeutungen von Postmoderne und
Dekonstruktion im ostdeutschen
feministischen Kontext

Die Irritation, die die US-amerikanische
Theoretikerin Judith Butter mit ihren
Thesen zur Dekonstruktion von Ge-
schlechtsidentitäten auch unter Femi-
nistinnen in Deutschland ausgelöst hat,
hält an. Die einen begreifen den Butler-
schen Ansatz als eine Möglichkeit, die
politische Strategie sexualpolitischer
Bewegungen neu zu bestimmen-Jen -
seils geschlechtlicher und sexueller
Identitätsfixierungen. Andere sehen in
der Radikalität des Dekonstruktionsge-
dankens den Boden für feministische
Handlungsfähigkeit entzogen: scheint es
doch bei Judith Butler an feministische
Grundfesten zugehen- ,die F :rau(en)' als
Subjekt des Feminismus, die .weibliche
Geschlechtsidentität' oder das .univer-
selle Patriarchat' als einheitlicher ver-
bindender Grund.1 Eine heftige, oftmals
abwehrende und im übrigen hochaka-
demische Debatte von (überwiegend
westdeutschen Forscherinnen in femi-
nistischen Fachzeitschriften dreht sich
vor allem um die Frage, ob wir uns mit
der Butlerschen Aufkündigung der
Ontologie der Geschlechter nun auch
von der weiblichen Körperlichkeit ver-
abschieden müssen.-

Ich frage mich, ob die Radikalität, die
in der exemplarischen Auflösung der
Kategorie „Geschlecht" im Sinne ihrer
Dekonstruktion als naturalisiertes he-
terosexuelles Konstrukt liegt, nicht
berechtigt und in ihren Konsequenzen
höchst politisch ist. Führt uns fudith
Butlerdüch gerade und notwendiger-
weise an den Ort zurück, an dem sich
über die subordinierende Geschlechter-
differenz, die wiederum nur als hetero-
sexuell gedacht funktioniert, Merr-
schaftsdenken konstituiert, üben jenes
sexistische Herrschaftsdenken, das, wie
Kate Milieu bereits 1969 festgestellt hat:
als die „we i testverbreitete Ideologie"
unserer (modernen) Kultur ihren „fun-
damentalsten Machtbegriff liefert".1 Die
Dekonstruktionstheorie bei Judith Butler
verweist offenbar mit neuer Konse-
quenz auf die ganz praktischen
Möglichkeiten einer radikalen Anti-He-
terosexismus-Politik- und stellt nicht
zuletzt eine problematisch gewordene
identitätsfixierte Lesben-, Schwülen-
öder Frauenpolitik hinterfragt, Hier, in
der l lerausforderung, Identität und Dif-
ferenz innerhalb feministischer Politik
neuzudenken, setzt die folgende Analyse

In dem Maße, wie Iitdith ButlerDenk-
ansätze von Postmoderne und Dekon-
struktion in das Feld feministischer
Geschlechterforschung eingeführt hat -
und das ist ein bisher kaum benannter
Verdienst - eröffnet sich für Feministin-
nen auch ein spannendes Diskussions-
feld um das eigene Selbstverständnis
und bisherige feministische Politik.
Möglicherweise tragen Faszination und
Provokation postmoderner feministi-
scher Theorien aus ostdeutscher Per-

spektive einen eigenen Namen. Diesem
will ich im folgenden nachgehen.
Die feministische Diskussion um Iden-
tität und Differenz kann nicht losgelöst
von den Erfahrungen betrachtet
werden, die der staatliche Zusammen-
schluß von BRD und DDR mit sich
brachte. Zu berücksichtigen ist also die
gesellschaftliche Realität in einem Land,
in dem - für Ostfeministinnen-zwei
Erfahrungswelten aufeinandertreffen.
Da/u gehört nicht nur das Phänomen,
daß sich auch in der alternativen politi-
schen Szene auf beiden Seiten vor dem
Mauerfall das eigene Selbstbild maß-
geblich über .die Anderen drüben' defi-
nierte, daß sich also die eigene Identität
wesentlich über das .Andere' in Gestalt
von Ost und West konstituierte. Wichtig
erscheint mir auch die Tatsache, daß
der Zusammenschluß, der als Vereini-
gung .von oben' vollzogen wurde, eine
Vereinheitlichung nach bundesdeut-
schem Vorbild bedeutete. Faktisch war
es die ökonomische, politische und wer-
temäßige Angleichung der Alltagsrea-
lität des Ostens an den Westen - eine
moderne Form von Kolonialisierung,
die konsequenterweise eine in der DDR
gewachsene Lebenskultur massenhaft
entwertete. Boten sich für DDR-Femini-
stinnen durch den gesellschaftlichen
Umbruch 1989 einerseits ungeahnte
Möglichkeiten - sie konnten jetzt frei
von staatlicher Bevormundung, Verein-
nahmung und Repression handeln - so
erlebten sie andererseits, wie sich im
Anschluß der DDR an die BRD die Vor-
aussetzungen ihres Handelns völlig ver-
schoben. In der radikalen Umwälzung
einer gesamten Lebenskultur kamen sie
sich zeitweise wie „Emigrantinnen im
eigenen Land" vor. Bezogen auf das
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eigene Projekt in der DDR und in Ost-
deutschland sprechen Feministinnen
letztlich von einer „Wende im patriar-
chalen Kreis". '

Welche Zugänge zu postmodernem
feministischen Denken eröffnen sich
vor dem Erfahrungshintergrund zweier
gesellschaftlicher Realitäten für Ost-
feministinnen heute? Was bedeutet
dabei z.B. die Erfahrung des verein-
nahmenden staatlichen Repräsenta-
tionssystems in der DDR? Aufweiche
Erfahrungen eigener Frauenbewegungs-
geschichte in der DDR bzw. Ostdeutsch-
fand trifft der dekonstruktivistische
Ansatz, der nach den Konsequenzen
einer Politik fragt, die substantielle
Identitäten als Ausgangspunkt nimmt?
Und was könnte es aus ostdeutschem
Kontext heraus bedeuten, Identitätsbil-
dungen auf die politischen Verfahren
hin zu betrachten, in denen sie auch im
Feminismus Macht autorisieren und
das .Andere' ausschließen?

Ich werde den Bedeutungen postmo-
derncn feministischen Denkens aus
ostdeutscher Perspektive in folgenden
Punkten nachgehen: Der erste Schwer-
punkt beschreibt die Provokation des
staatlich gesetzten ,Wir' in der DDR für
feministische Identitätsbildungen in der
DDR. Der zweite Abschnitt fragt nach
den einheits- und identitätsstiftenden
Momenten, die ostdeutsche Feministin-
nen nach 1989 zum gemeinsamen Han-
deln brachten. Der dritte Teil folgt dem
Weg einer Dekonstruktion im ostdeut-
schen Unabhängigen Frauenverband
(UFV). Im letzten Punkt argumentiere
ich für politische Handlungsfähigkeit im
Zeichen von Dekonstruktion.

Die Provokation des repräsentativen
,Wir'

In feministischen und lesbischen Frau-
enkreisen und nicht nur dort galt zu
Zeiten der DDR wie auch nach 1989 die
Bezeichnung „Wir Frauen" oder „unsere
Frauen" als Bonmot, das in einer verste-
henden Weise mit einem geringschätzi-
gem Untcrton, bestenfalls mit
doppeldeutigem Lachen weitergegeben
wurde. Und jede, die als Feministin
etwas auf sich hielt, vermied es, dieses
Wort in vollem Ernst zu gebrauchen.
Die Abwehr hatte zwei Bedeutungs-
ebenen. Zum einen stand die Anrufung
„unsere Frauen" für ein vorgezeichnetes
Muster von ,Frau-Sein' in der DDR, das
trotz emanzipatorischer Freiräume zu-
nehmend disfunktional wirkte und sich
letztlich selbst desavouierte. Damit war
das Bild der emanzipierten berufstätigen
Hausfrau, Mutter und Kampfgefährtin,
die beide Rollen ausfüllen sollte: die des
Mannes in seiner männlichen Leistung
und Arbeitsweise im Betrieb und die der
Frau in der weiblich besetzten Haus-
und Familienarbeit. Ihr Platz in der Ge-
schlechterhierarchie blieb dabei nach
wie vor mindcrbewertet.
Das „Wir Frauen" stand aber auch für
die kollektiven ,Wir's' in der DDR über-
haupt. Es stand in einer Reihe mit dem
„Wir - die jungen Pioniere", „Wir - die
Klassenkämpfer für den Frieden" oder
„Wir als DDR-Bürger" - alle natürlich in
der männlichen Form, denn das Gesell-
schaftsbild sprach in einer männlichen
Sprache.

In letzterer Bedeutung stand das „Wir
Frauen" für das totalisierende Reprä-
sentativsystem in der DDR. „Staats-

sozialismus" bezeichnet, so Irene Döl-
Üng einen „Typ moderner Gesellschaft,
der durch die Dominanz des politischen,
bürokratisch-zcntralistischen Systems
über alle anderen Teilsysteme charakte-
risiert ist"."' Dominanz, so Dölling weiter,
bedeutet hier Repräsentation: „Wie der
pater familias der vorbürgerlichen Pro-
duktionsfamilie übernimmt ,die Partei'
mit ihrer zentralistisch-hierarchischen
Struktur und ihrem Generalsekretär als
dem ,Vater des Staatsvolks' an der
Spitze die Funktion, im Interesse aller
zu sprechen, zu wissen, was gut für alle
ist, die Verantwortung für das Wohler-
gehen aller auf sich zu übertragen."1'
Die Frauen und Lesben, die zu Beginn
der achtziger Jahre mit feministischen
Entwürfen hervortraten, richteten sich
konsequenterweise gerade auch gegen
dieses paternalistische staatlich gesetzte
,Wir', das selbst noch das Emanzipa-
tionsideal „für unsere Frauen" entwarf
und per Parteibeschluß bestimmte,
wann das Ziel erreicht ist - in der DDR
war dies 1971, als Inge Lange, Vorsit-
zende der Frauenabteilung des ZK der
SED auf desren VIII. Parteitag feststellte,
daß die Gleichberechtigung der Frau in
der DDR verwirklicht sei. Die Frauen-
frage galt damit als gelöst.'

An dem Punkt dieses staatlich verein-
nahmenden ,Wir' trifft die Kritik von
DDR-Feministinnen aber gerade jene
Fehlentwicklung moderner Gesellschaf-
ten, die postmoderne Theoretikerinnen
mit dem Denken der Dekonstruktion zu
beantworten suchen. Postmoderne
Denkansätze erklären das Scheitern bis-
heriger Modernierungsstrategien damit,
daß diese eine formalisierende totalisie-
rende Praxis, die Vorstellung einer „nor-
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mativcn Universalität", das Allgemeine
und die Abstraktion zum Ausgangs-
punkt und ordnenden Prinzip eines
Denkens des sozialen /Aisammenhangs
erheben. Ein Denken in feststehenden
Normen, Kategorien, einem fixierten
Ganzen, das uns das als grundlegend
und unanfechtbar, als selbstidentisch
und wesenseigen vorgaukelt, was aus
postmoderner Sicht lediglich der Effekt
einer Konstruktion, d.h. das Resultat
von Bezeichnungs- und Bedeutungs-
verfahren ist, verschleiert, worum es
eigentlich geht: um die Macht, die aus
jeglicher Bedeutungsproduktion er-
wächst. Die dekonstruktivistische Kritik
richtet den Blick auf die politische,
machtbildende Funktion dieser funda-
mentalisierenden Geste und benennt
deren Konsequenz: das Entwerten und
Ausschließen dessen, was nicht zum
Normativen, Autorisierten gehört und
also nicht .mitgemeint' ist. Das Denken
der Dekonstruktion-verweist auf einen
Weg, einer in diesem Prozeß entwerteten
Heterogenitat neue Geltung zu ver-
schaffen, die Kategorien von ihrem on-
tologischen Gewicht zu befreien und für
neue Bezeichnungen und Bedeutungen
zu öffnen.

Was kann dieser Ansatz in einem Kon-
text bedeuten, in dem sich lesbische
und feministische Alternativen maßgeb-
lich in Abwehr staatlich totalitärer Ver-
einnahmung konstituierte? Denn: was
feministische Bewegungen in der DDR
provozierte, war nicht nur männliche
Geschlechterdominanz, sondern vor
allem deren Ausformung in staatsauto-
ritärer Macht. Dabei reagierten Femi-ni-
stinnen nicht nur auf das „Wir Frauen"
bzw. darauf, was ,Frau-Sein' hierbedeten

sollte: sie reagierten auf das staatlich
vereinnahmende ,Wir' überhaupt. In
den Frauen- und Lesbengruppen lern-
ten Frauen nicht nur zu sagen „Ich als
Lcsbe", sie lernten auch „Ich" zu sagen -
in Abwehr des kollektiven sozialisti-
schen ,Wir'.
Wenn die Erfahrung staatlieh totalisie-
rcnder Praxis in der DDR konstitutiv für
feministische Identitätsbildungen wurde,
wenn sich feministische ,Wir's' hier
wesentlich in Abgrenzung zu einer per-
manenten Entindividualisierung und
Bevormundung durch den paternalisti-
schcn „Vater Staat" konstituierten, dann
hatte das Konsequenzen für das femi-
nistische Selbstverständnis und ent-
sprechende Politikwege. So erklärt sich
vor diesem Hintergrund beispielsweise
die besondere Sensibilität in Frauen-
und Lesbengruppen gegenüber jeglicher
vereinnahmenden Geste und der beson-
dere Wert von Ind iv idua l i t ä t und Hete-
rogenitat.

Gleichzeitig erlangte die kollektive Iden-
tität als „DDR-Bürgerin" ein solches Ge-
wicht, daß sie andere Identitätscbencn -
als Lesbe oder Frau - zeitweise überla-
gerte. Wenn DDR-Lesben in den achtzi-
ger Jahren an einigen Orten über längere
Zeiträume eng mit Schwulen zusammen-
arbeiteten, so bedeutete das nicht nur,
daß sie ihren politischen Schwerpunkt
zeitweilig über die gemeinsame Basis der
Homosexuellendiskriminierung defi-
nierten. F,in Zusammengehen etwa un-
ter dem Dach der Evangelischen Kirche
hatte auch ganz pragmatische Gründe.
Oft erwies sich dieser Ort als der einzige,
von dem aus Lesben und Schwule der
homophoben Beschränktheit des Staates
wirksam begegnen konnten.

Im Butlerselien Sinne heißt dies aber:
I Her fungierte nicht das .Frau- oder Les-
bisch-Sein' als identitätsstiftendes
Handlungsmoment, sondern die Fman-
zipicrungsversucheals Homosexuelle/r
unter DDR-Verhältnissen. Da diese über
die Gcschlechterlinie .Mann' - .Frau'
hinausgingen, wurden zeitweilig Bünd-
nisse mit Männern wichtig.

In ihrer Sensibilität gegenüber dem
staatlichen .Wir' war Feministinnen in
der DDR zugleich und möglicherweise
in anderer Weise als in der BRD ein be-
sonderes Denken von Gesellschaftlich-
keit eigen. Als DDR-Bürgerinnen hatten
sie von klein auf gelernt, vor allem in ge-
sellschaftlichen Zusammenhängen zu
denken. Zudem - und auch das gehörte
zur spezifischen Realität in diesem
Land: Frauen hatten die Sozialisation im
,Wir'in ihrem DDR-Alltag auch als posi-
tiven Wert erfahren - nicht zuletzt im
Sinne einer Gemeinschaft, die sich über
die Abgrenzung zum staatlichen ,Wir'
bildete. Das Denken von Gemeinschaft-
lichkeit, ein Sich-Verantwortlich-
Fühlen, der solidarische Zusammenhalt
in der Gruppe war für viele durchaus ein
Ort, der Geborgenheit tind persönlichen
Halt bedeutete. Mit diesem Hrfahrungs-
hintergrund betraten Feministinnen in
der DDR im Herbst 19R9 erstmals legal
die öffentliche politische Bühne. Beides
- das Denken von Gesellschaftlichkeit
und die Achtung der Heterogenität -
nahmen sie mit in diese Zeit.

„Wer ich bin, ist was ich lue"" oder:
Was bringt uns zum Handeln?

Zu den Besonderheiten der Umbruch-
zeit in der DDR 1989 gehörte, daß sich
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jene Denkrichtungen und Bewegungen,
die vorher nicht staatlich legitimiert
waren, jetzt Öffentliche Strukturen gaben.
Die Auflösung des Staates ging einher
mit einer Neustrukturierung politischer
Macht, die sich für einen kurzen Zeit-
raum .von unten' her konstituierte. Das
traf auch auf die feministische Szene zu.
Für die bereits in den achtziger Jahren
bestehenden l-'rauen- und Lesbengrup-
pen in und außerhalb der Kirche bedeu-
tete das eine Neustrukturierung; für die
Heministinnen, die sich mehr oder
weniger vereinzelt innerhalb der staat-
lichen- und SED-Strukturen bewegt hat-
ten sowie für .nichtgebundene' Frauen
und Lesben war es eine erste Möglichkeit,
sich überhaupt zu vernetzen.

Auf dem zweiten republikweiten Frauen-
treffen der oppositionellen Frauen- und
Lesbengruppen aus den achtziger Jah-
ren am 2. Dezember 1989 in F.rfurt wie
auch bei dem ersten republikoffenem
Frauentreffen in Berlin nur einen Tag
später (es fand weilgehend unabhängig
von dem Erfurter Treffen statt), ging es
letztlich gerade um diese Neustrukturie-
rung bzw. erstmalige Vernetzung." Die
Vorgeschichte etwa des Berliner Treffens
spricht für die Aufbruchsstimmung, die
Entschlußkraft, das Tempo jener Tage.
Nur zwei Wochen vorher hatten Berliner
Frauen auf ihrem ersten öffentlichen
Treffen die spontane Idee, ein DDR-wei-
tes offenes Frauentreffen zu organisieren.
VValli Schmitt, Schauspielerin der Volks-
bühne, ..organisierte" ihr Theaterhaus für
uns - ein heute unglaublicher Vorgang.
Aber alles schien möglich, und vieles war
tatsächlich möglich. Denn wir lebten in
einer Interimssituation, die kurzzeitig ein
politisches Machtvakuum bedeutete.

Jeden Tag Massendemos auf den
Straßen und aus den Regierungs- und
Parteiapparaten täglich Nachrichten
von Rücktritten einzelner Personen und
letztlich die Auflösung der ganzen
Regierung und der SLD-Führung.
1200 Frauen kamen in die Berliner Volks-
bühne, und es wurde schnell klar, was sie
hier wollten. Nicht zufällig schloß die
Ankündigung des Treffens mit dem hin-
tergründig-kämpferischem Sät/.: „Und
am Schluß-eine parlamentarische
Überraschung."

Zunächst aber ging es um uns - die
Frauen hier im Saal. Vor dem Hinter-
grund einer über zehn Jahre tabuisierten
geschlechtlich motivierten Kritik trafen
hier nicht zuletzt auch Frauen und Les-
ben aufeinander, die sich vorher vonein-
ander getrennt sahen - durch politische
Herkunft oder Glaubenszugehörigkeit.
durch persönliche Berührungsängste
oder bewußte Vereinzelungspolitik des
Staates. Was wußte die mecklenburgi-
sche Landfrau, die aus ihrer Vierfachbe-
lastung ausgestiegen war, von der
Lesbengruppe unter dem Dach der
Evangelischen Kirche, was die feministi-
sche Theologin von der SFD-gebunde-
nen Frauenforscherin? Die Namen der
Gruppen sprachen für die Vielfalt ihrer
Herkunft und der politischen Intentio-
nen: „Unabhängige Landfrauen",
„Frauen im Aufbruch", „Mütter auslän-
disch aussehender Kinder", ..Autonome
Brennessel", „Lila Offensive" oder „Freie
Frauen Assoziation" - letztere unter
dem Slogan: „Jede macht, was sie will -
Keine macht, was sie soll". Eine Frau
nach der anderen trat in dem völlig
überfüllten Theatersaal an das Mikro-
phon. Einen ganzen Tag lang. Kurzum:

Wirfeierten unsere Heterogenität, und
wir feierten unsere Gemeinsamkeit. Die
Unterschiedlichkeit erlebten wir als
Chance.

Worüber aber stellte sich eine Gemein-
samkeit her? Welches war das einheits-
und identitätsstiftende Moment, das
uns zum gemeinsamen Handeln
brachte?. War es. so möchte ich mit
Judith Butler fragen, unser .Frau-Sein'?

Als eine der provokantesten Thesen
Judith Burlers wird in Deutschland jene
angeschen, die der Kategorie .Frau'
eben diese Bedeutung abspricht -Aus-
gangspunkt und fester einheitsstifiendcr
Cirund feministischer Politik zu sein.
Die unübersehbaren Grenzen westlicher
feministischer Bewegungen, die diese
provokante These bestätigen, sieht
Judith Butler als notwendige Zeichen.
In konsequent dekonstruktivistischer
Auslegung des Problems setzt Buller
bei der ontologischen Konstruktion von
Geschlechtsidentitäten an, die diese auf
ein wesenhaft selbstidentisches Sein,
einen einzigen substantiellen Grund
zurückfuhrt. Dabei verfolgt Butler nicht
nur die Wege der hegemonialen maskuli-
nen Bedeutungs-ökonomie von Ge-
schlecht, die die geschlechtliche
Bestimmtheit als substantiell Seiendes
über die heterosexuelle Matrix produziert
und diesen Prozeß im Namen des .natür-
lichen Geschlechts' verschleiert. Jegliches
Subjekt, so argumentiert ßuiler. ist das
Ergebnis eines Bezeichnungsdiskurses in
Feldern politischer Macht. Auch das Sub-
jekt des Feminismus .Frau' oder ,Lesbe'
wird in seiner konkreten Bedeutung
durch den feministischen Diskurs konsti-
tuiert, der ihn dann repräsentiert.
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Was bedeutet es aber, so Butler weiter,
wenn Feministinnen zwar die Kategorie
,Frau' mit neuen - nicht-hierarchischen
Zeichen - versehen, selbst aber in einer
ontologischen Vorstellung des .Frau-
Seins' verharren? Bedeutet es nicht, daß
dieses,Frau-Sein' immer wieder zum
Abstraktum gerät - einem Abstraktum,
das den Blick verstellt etwa auf die
wechselnden Positionierungen auch
von Frauen in den Machthierarchieii
und damit auf die eigene Verantwort-
lichkeit? Und bedeutet nicht das Insi-
stieren auf dem Subjekt .Frau' vor allem,
daß auch der feministische Ansatz die
Dichotomie ,Mann - Frau' nicht verläßt,
ja vielmehr die heterosexuelle Matrix
stabilisiert? Inwieweit laufen auch Femi-
nistinnen dabei Gefahr, das aus diesem
circle herausfallende, entlegitimierte Ge-
schlecht - etwa Lesben, Schwule, Trans-
sexuelle - auszuschließen? Vor diesem
Hintergrund, so Judith Butler, müssen
sich auch Feministinnen die Frage ge-
fallen lassen, welche Konsequenzen
eine Politik hat, die einen substantiellen
Identitätsbegriffais Ausgangspunkt
nimmt.

Aber, so könnte frau mit Blick auf die
Volksbühne einwerfen, hatten sich die
Frauen hier nicht gerade in ihrem .Frau-
Sein' gefunden? Erkannten wir uns nicht
gerade in der strukturellen Ungleichheit
an der Geschlechterlinie? Und hatten
wir nicht die subordinierenden Ge-
schlechterverhältnisse als einen Ort
ausgemacht, an dem sich das anzufech-
tende patriarchale Machtverständnis
konstituiert? Das ist unbenommen. Nur
hatte dieser Ort einen konkreten Namen
-das Patriarchat la DDR. Und in dieser
Konkretion wurde er für gemeinsames

Handeln wichtig. Warum sonst stellte
sich die verbindende Frauenidentität
damals nicht auch im Handeln mit
westdeutschen Feministinnen her?
Und selbst das ,Wir'-Gefühl' als „DDR-
Frau" allein brachte uns nicht zum poli-
tischen Handeln. Hätten die Frauen
allein die gemeinsame Identität feiern
wollen - so hätten sie es bei einem Frau-
enfest in der Volksbühne belassen. Aber
offensichtlich ging es um mehr-es ging
nicht zuletzt um die „parlamentarische
Überraschung". Der konkrete Hinter-
grund: Vier Tage spater sollte in Berlin
der erste Runde Tisch als Interimsgre-
mium der Reformkräfte seine Arbeit
aufnehmen. Und die Frauen wollten an
diesen Tisch, denn hier sollte über die
politische Zukunft in diesem Land be-
stimmt werden. Dabei schien es zu die-
sem Zeitpunkt (im Unterschied zu
später) kein Problem, daß DDR-Femini-
stinnen unterschiedliche Politikwege
vertraten. Die Projektarbeit an der
„Basis" stand neben parlamentarisch-
institutionellen Politikformen - nicht
selten vereinten sich sogar beide Strate-
gien in einer Person. Auch die in den
achtziger Jahren gewachsenen femini-
stischen Denkansätze, politischen Ana-
lysen und Forderungen wiesen trotz der
unterschiedlichen Herkünfte der Frauen
eine DDR-historisch offenbar folgerich-
tige Übereinstimmung auf. Sie trafen
sich letztlich am mehrheitlich ausge-
machten politischen Ziel - damals: die
Reformierung des Sozialismus in der
DDR unter feministischem Vorzeichen.
Genau hier, in der gemeinsam formu-
lierten politischen Ausrichtung, und
nicht zuerst in der Identität als .Frau'
oder,Ostfrau', liegt meiner Ansicht nach
das einheits- und identitätsstiftende

Moment, das Frauen in der Wende 1989
zum gemeinsamen Handeln brachte.
Am Punkt dieses zielgerichteten ge-
meinsamen Tuns und in dem F.rleben,
daß es möglich ist, etwas zu bewirken,
kamen sich Frauen in einer Weise nah,
die einer dieses besondere Gefühl gab,
als Frau unter Frauen so gut aufgehoben
zu sein. In dieser Zeit traten auch jene
Differenzen zwischen Frauen zurück, die
später schmerzhaft aufbrechen sollten.

Gleichzeitig wurden in dem solcher-
maßen interessengeleiteten l landein
von DDR-Feministinnen - vielleicht
eher, als bei den westdeutschen Schwe-
stern - Bündnisse jenseits der
Geschlechterlinie wichtig. So etwa bei
der Arbeit in einer neuen Verfassungs-
kommission oder in einem Wahlbündnis
des UFV mit der Grünen Partei zu den
ersten freien Volkskammerwahlen am
3. März 1990.
Die 1200 Frauen in der Volksbühne
gründeten am F.nde dieses Tages den
ersten staatsunabhängigen Fraucnver-
band in der DDR - den UFV (Unabhän-
giger Frauenverband). Die Frauen, die
sich hier engagierten, hat ten, wie sich
zeigte, zu lernen, daß Identitätsbildungen
auch im Feminismus Orte von Macht-
bildung sind, die immer auch Macht au-
torisieren und das .Andere' ausschließen.

Vom ,Wir' zur Differenz - Dramaturgie
einer Dekonstruktion

Postmoderne feministische Theorien
reagieren auf eine problematisch gewor-
dene Identitätspolitik im Feminismus,
die das selbst definierte Subjekt
.Frau(en)' als Ausgangspunkt und
I landlungsermächtigung für feministi-
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sehe Politik begreift. Frauen, die sich in
der feministischen Bezeichnung dessen,
was unterdrücktes ,Frau-Sein' bedeuten
sull, nicht wiederfanden, also offen-
sidillich nicht milgemeint waren, kriti-
sierten die „universalistische Arrogan/."
dieser Bezeichnungspraxis. Auch die
Praxis der „Punkt, Punkt, Punkt -
l.esbe/I;ran" konnte dem Effekt dieser
totalisierenden Geste im Feminismus,
der Ln t differenzier u ng und Homogeni-
sic'rung, nicht abhelfen.

Judith Mutier s\v\w gerade in der hier
sichtbar werdenden notwendigen Un-
vullsländigkeil der Kategorie ,f:nui' eine
Chance des Umdenkens. Wenn wir das
Subjekt .Frau' nicht als wesenhafles Sein
begreifen, sondern als Ort ständiger Be-
zeichnungspraktiken, dann, so Bittier,
kann dieser Ort geöffnet und offenge-
halten werden für stets neue Bezeich-
nungen. Um das Subjekt für diesen
Wieder-Hinsat/ in die Bedeulungspro-
duktion zu öffnen, muß es dekonstruiert
werden. Das Subjekt zu dekonstruieren
heißt, es von seinen Ontologien zu be-
freien und dabei die politischen Verfah-
ren zu entschleiern, die die F.inheil und
Homogenität des Subjektes als naturge-
geben darstellen, Fs heißt, dem Subjekt
„freies Spiel geben als einem Schau-
platz, an dem bislang unvorhergesehene
Bedeutungen /um Tragen kommen
können".1" Das Denken der Dekonsiruk-
tion setzt als politische Konsequenz
neben die Identitätspolitik eine l'olitik
der Differenz unter Krauen. "

[Rekonstruktion und Difi'erenzpolitik
sind, so meine ich, nichi Politikmöglich-
keiten, die wir wählen könnten. Mir
seheint sogar, daß sich die Dckonstruk-

tion ihren Weg hinein in feministische
Politik selbst gesucht hat. Ich möchte im
folgenden einen Prozeß beschreiben,
der dies möglicherweise belegt.

In dem gerade gegründeten Unabhängi-
gen Frauenverhand gab es1989/1990
eine kurze historische Phase, die als
Versuch gelten kann, eine Politik der
Differenz und l leterogenität nach innen
/u praktizieren. Aus der Erfahrung der
staatlichen Vereinnahmung in der DDR
war das Nebeneinanderstehen vielfälti-
ger Identitäten, Überzeugungen, Posi-
tionen, politischer Strategien politisches
Programm. Der UFV war als Dachorga-
nisation konzipiert, in der die unter-
schiedlichsten Gruppen und Frauen
ihre Differenzen leben sollten. Das Mit-
tun band sich an die Obereinkunft im
Statut, daß es hier um die „Abschaffung
unterdrückender Ilerrschafts- und
Denkstrukturen"1 ging. Die politischen
Praktiken waren offen. Institutionell-
parlamentarische Arbeit und Projektar-
beit galten als gleichwertig. Autonome
Frauenräume schlössen zeitweilige gc-
schlechtsübergreifende Bündnisse nicht
aus. Unterschiedliche Positionen wurden
ausgesprochen und Auseinandersetzun-
gen offen geführt, bs dominierte eine
Sprache, die nicht vereinnahmte oder
ausgrenzte. In einer Atmosphäre, in der
sich die Frauen in ihren unterschiedli-
chen persönlichen Wegen ernst nahmen,
konnten auch Gespräche um Schuld,
Verantwortung und Mittäterschaft in
der alten DDIi geführt werden. In diesen
Gesprächen ging es nicht um die
schnellen sicheren Urteile, sondern um
das, was hinter dem Tun der Einzelnen
stand - die Erfahrungen, die eine ge-
macht hatte, und was ihr diese bedeu-

teten. Dies geschah /.u einer /eil, in der
das Thema Vergangenheit vielfach be-
reits wieder verdrängt, für politische
Interessen oder persönliche Legitimie-
rung instrumentalisiert wurde und sich
die glatte Teilung in Täter, Opfer und
Dichter schon vollzogen hatte.
Da es wichtig war zu verstehen, was das
Leben und Handeln der .Anderen' be-
deutete, erlebten wir die Unterschied-
lichkeit als Gewinn. In nächlelangen
Gesprächen lösten sich bisherige
fixierende Identitätsbilder auf. Überra-
schende und berührende Gemeinsam-
keiten kamen /um Vorschein -so etwa
die Erfahrung, wie die eigene Glaubcns-
und Lebcnsidee durch männlich auto-
ritäre Vereinnahmung entwertet wor-
den war - hier durch den Apparat SF.D -
dort durch die Institution Kirche, l her
verschoben sich die Ebenen der Diffe-
renz.
Daß dieser Versuch im UFV nur eine
historisch kurze/.eil andauerte, könnte
als Bestätigung dafür genommen werden,
daß eine wirksame Politik ohne funda-
mentalisierende Einheit eben doch
nicht möglich ist. Was war passiert?

Mit der sich überstürzenden Kapitalisie-
rung der DDR nach dem Vorbild der
allen BUD waren Frauen im UFV /uneh-
mend mit der Vergeblichkeil ihres Tuns
konfrontieri. lis war schwer, die einsti-
gen politischen Xiele loszulassen. Und
noch viel bitterer war es, völlig unerwar-
tete Politikziele als die eigenen zu
akzeptieren. Was für westliche Fcniini-
stinnenzum selbstverständlichen politi-
schen Programm gehörte-z.B. der
Kampf gegen Frauenarbeitslosigkeit
oder gegen den § 218- bedeutete für
Ostfeministinnen einen Schock. Nicht
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zuletzt hier taten sich Verständnis-
gräben auf.
In den sich überschlagenden Ereig-
nissen entschied sich eine Mehrheit im
Unabhängigen Frauenverband für ein
Weitergehen vorwiegend auf der parla-
mentarisch-institutionellen Ebene.
Im Namen dieser, der „großen Politik"
veränderte sich das feministische
Selbstverständnis. Das bundesdeutsche
Repräsentativsystem erforderte eine
Repräsentationspolitik, die so im UFV
nicht vorgesehen war. Nicht nur das.
Der auf dieser Ebene herr-sehende
männliche Politikstil wirkte auf die
Politik und die Umgehcnsweise unter-
einander zurück. Mit dem Anspruch der
Differenz und Heterogenität war dies
nicht zu vereinbaren. Es blieb nun keine
Zeit, Differenzen auszuhalten, keine Zeit
zum Zuhören, keine Zeit für basisdemo-
kratische Formen. Da Differenzen nicht
mehr offengemacht wurden bzw. deren
Thematisierung wirkungslos blieb, führ-
ten sie zur Ausgrenzung. Eine Reihe von
Frauen verließen den UFV.

Um es abzukürzen: Auch die Bemühun-
gen der im UFV verbliebenen Frauen,
sich als feministische Organisation
wirksam in die herrschende Politik ein-
zumischen, scheiterten - angesichts der
veränderten politischen Landschaft
überhaupt und nicht zuletzt am eigenen
Repräsentationsansatz. Letzteres zumal
vor dem Hintergrund, daß sich viele
Frauen in ihrem verinnerlichten Selbst-
bewußtsein als emanzipierte DDR-
Frauen gar nicht angesprochen fühlten.
In historisch kurzem Zeitraum verloren
vermeintlich einheitsstiftende Katego-
rien und Identitäten wie ,Lesbe', .Frau',
,Feministin' ihren verbindenden Sinn.

Das Phänomen ist: Jetzt leben wir un-
sere Differenzen - aber außerhalb des
UFV. Wir haben das feministische ,VVir ' ,
das wir meinten, als einheitlichen
Grund voraussetzen zu müssen, selbst
deknnstruiert. Insofern kann frau von
dem Paradoxon sprechen, daß das
Scheitern des Differenzanspruchs im
UFV gerade ein Beweis für den Sieg der
Differenz ist. Hin Sieg allerdings zu
einem hohen Preis, wenn frau an die
persönlichen Verletzungen, den Ver-
trauensbruch, die verlorengegangene
gemeinsame Sprache denkt.

Dekonstruktion als Denkhaltung und
die Frage der politischen Handlungs-
fähigkeit

Eine der ersten Fragen, die in unserem
feministischen Gesprächskreis beim
Lesen von Judith Btitlers „Gender
trouble" auftauchte, war „Sollen wir
jetzt etwa auch noch unseren ,Wir-Be-
griff aufgeben?" Die Frau, die dies
fragte, lebt lesbisch, kam aus der DDR
und ist engagiert in der ostdeutschen
Frauenbewegung. Welches ,Wir'
meinte sie?
Das Denken der Dekonstruktion und
der Differenz bedeutet für mich nicht
das Infragestellen, sondern einen Per-
spektivwechsel auf feministisches Tun.
Es bedeutet nicht, das ,Wir' aufzugeben
oder das Subjekt .Frau' abzuschaffen,
sondern den Blick auf deren universali-
stischen Gebrauch zu verlagern. Es
bedeutet, den Feminismus in die Be-
zeichnungspraxis mit hineinzunehmen
-ihn zu sehen als „eineBezeichnungs-
praxis unter vielen, mit der versucht
wird, den eigenen Bedeutungen die

nötige Macht, gesellschaftlich wirksam
zu werden, zu erstreiten." (Sabine Hark)L1

Indem ich benenne, lege ich fest. Dieses
Bewußtsein zu entwickeln, heißt, eine
klare, konkrete Sprache zu sprechen.
Es heißt, das Subjekt in seinem kontcx-
tualen Zusammenhang zu bezeichnen.
Es heißi also, die Differenzen aufzuwerten
und sie nicht mit einer vereinnahmen-
den Geste zu verwischen.
Die Veränderlichkeit von Idenlilälskon-
struktionen zu betonen, heißt nicht,
lesbische oder feministische Zusam-
menhänge als Ort solidarischen gemein-
samen Handelns zu verwerfen. Ls kann
aber bedeuten, politisches l landein
nicht mehr durch Identitätsfixierungen
einzuschränken. Es gibt kein Wesen
.Frau', aber es gibt den Effekt unter-
schiedlicher Konstruktion von Ge-
schlecht in unterschiedlichen sozialen
Verhältnissen. Wenn wir Identitäten
solchermaßen als „Positionierungen im
sozialen Raum ""verstehen, dann können
sie als Effekt politischen Handelns auf-
grund gemeinsamer politischer Ziele
erkannt werden und nicht als dessen
unbedingte Voraussetzung. Nach Judith
Butlerist eine Solidargemeinschaft auf-
grund der Identität .Frau' eine Fiktion.'
Nach Susanne Kappeier führt eine in
sich erstarrte Identitätspolitik- „Frauen-
politik statt feministischer Politik,
Lesben- und Schwulenpolitik statt Anti-
heteroscxismus-Politik, weiblicher
Kultur statt Patriarchatskritik" - zur
Entpolitisierung."' Wenn wir mit einem
solchen Blick auf Identitäten zudem
vorausselzen, daß auch feministische
Identitätsbildungen Orte von Macht-
bildung sind, können die machtbilden-
den Prozesse offengelegt und damit
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produktiv gemacht werden. Feministi-
sches Denken und Tun nimmt die
heterosexuell begründete Geschlechter-
unterdrückung als Ausgangspunkt, um
an diesem Paradigma die Verfahren
patriarchaler Machtbiidung und deren
Bedeutungsmuster aufzudecken. Von
hier aus greift feministische Kritik in
den Kampf um Bedeutungen ein - aus
einer Perspektive, die Macht als einen
Weg jenseits von Herrschaft sieht. Inter-
essanterweise konstituierte sich auch in
der DDR feministische Bewegung maß-
geblich über lesbische Frauen. Daß
lesbische Feministinnen sich selbst am
Funkt ihrer Sexualität der Kontrolle
männlicher Vorherrschaft entzogen,
mochte gerade in der DDR eine beson-
ders subtile Verunsicherung staatlicher
Autorität bedeutet haben. Daß Judith
ßuf/ermit ihrer Dekonstruktionstheorie
in neuer Radikalität an diesem Punkt,
der machtbildenden Funktion des
männlichen Phallus, ansetzt und Ideen
entwickelt, wie die heterosexuelle
Geschlechterbinarität in Verwirrung
gebracht und in ihrer „grundlegenden
Unnatürlichkeit" enthüllt werden
könnte - das kann eine Herausforde-
rung für feministische Praxis heute
bedeuten.

Denn, was heißt es letztlich, die Kate-
gorie .Frauen' in ihrer heterosexuell
bestimmten Stabilität und Kohärenz zu
verunsichern? Es heißt, den Blick wieder
auf den Ort zu richten, an dem sich über
(hetero)-sexistische Herrschaft als die
„weitestverbreitete Ideologie unserer
[modernen] Kultur"17 Herrschaftsdenken
überhaupt konstituiert. Es heißt nicht,
die Parteilichkeit für Frauen aufzugeben
oder,das Lesbisch-Sein'wieder zur ein-

zig .wahren' feministischen Praxis zu
erheben. Es heißt aber genauer hinzu-
sehen, wo wir nicht über eine funda-
mentalisierende Identitätspolitik die
heterosexuelle Matrix und damit eine
Wurzel von Herrschaft selbst stabilisieren.
Die Herausforderung einer in diesem
Sinne radikalen Anti-Heterosexismus-
politik anzunehmen, scheint mir ein
höchst politisches Unterfangen.
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Liebe Leserinnen,
wir veröffentlichten in unserer letzten
„normalen" Weibblickausgabe einen
Beitrag von Astrid Kirchhof, der sich mit
dein Ruch der Autorin Annegret Stop-
czyk:„Nein danke, ich denke selber" aus-
einandersetzte. Bevor wir uns zu einer
redigierten Fassung dieses Textes ent-
schlossen hatten, führten wir in der
Redaktion eine kontroverse Diskussion
dazu. Letztendlich verständigten wir uns
darauf, daß der veröffentlichte Text zwar
nicht unbedingt der Meinung der Reduk-
tion entspricht, doch die Möglichkeit ei-
nerspannenden Diskussion bieten
könnte. Auf den folgenden Seiten veröf-
fentlichen wir alle an uns eingesendeten
Briefe - ungekürzt. (Annette Maennel)

legret Stopczyk

Liebe Redakteurinnen von Weibblick,
ich sende Ihnen meine Stellungnahme
zudem hei Ihnen über meine philoso-
phische Arbeit erschienenen Artikel von
Astrid Kirchhof.
Da sie diesen Artikel auch schon in der
Zeitschrift „Rechter Hand" veröffent-
lichte und nun derselbe korrigiert, uqi
die Wegnahme der falschen Zitate und
der Beweisesuche nach „faschistischen
Kontakten", die mir so sehr konstruiert
angehängt werden, schicke ich Ihnen

auch die Leserbriefseite des „Rechten
Rand".
Ich muß sagen, daß mich ziemlich
erstaunt, daß auch eine patriarchats-
kritische Frauenzeitschrift einer Autorin
Veröffentlich ungsmöglichkei ten gibt,
die eine Frau öffentlich zu stigmatisieren
und zu verhetzen versucht. An diesen
Praktiken unter Frauen ist in den acht-
ziger Jahren der Zusammenhalt der
Frauen in der westdeutschen feministi-
schen Bewegung zerbrochen. Ich wohne
in Berlin, es wäre ein Leichtes gewesen,
Kontakt zu der Frau aufzunehmen, die
gebrandmarkl werden soll, um sich
einen eigenen Rindruck zu verschaffen.
Ich halten Ihnen immerhin zu Ciute , daß
Sie sich als Redaktion nicht identisch
mit dem Artikel erklärt haben. Die in-
haltliche Diskussion um die angespro-
chenen Thematiken halte ich aber für
notwendig, auch um die Diskussion in
der Frauenbewegung aus ihrem einge-
fahrenen Gleis x,u bringen, der viele
Frauen ausgrenzt. Darum machte ich
mir die Mühe, Ihnen eine genauere Stel-
lungnahme zu schreiben, weil die Dis-
kussion überfallig ist. Wie mir gesagt
wurde, ist Ihre Zeitschrift noch neu auf
dem Markt, ich kannte sie noch nicht.
Ich hoffe, daß mein Beitrag bei Ihnen
gut aufgehoben ist, denn die Debatte ist
wichtig. Die Autorin trägt auf dieser ver-
suchten theoretischen Ebene eine Pri-
vatfede mi t mir aus, da sie früher einmal
eine Schülerin von mir war, als ich Leh-
rerin in einer Frauenklasse in der Schule
für Erwachsenenbildung war. Ich schätze
ihre Intelligenz und ihre antifaschisti-
sche Spurensuche, aber sie scheint un-
ter einer Paraitoia zu leiden. Wenn eine
Frau nach drei Jahren noch nicht ver-
schmerzt hat, daß eine ehemalige Lehre-

rin sie nicht bevorzugen wollte, dann ist
das nichl mehr normal. Hine rationale
Diskussion war auch damals schon
nicht möglich und eine kreative schon
gar nicht. Aber ich versuche diese
Attacken als Anlaß zu nehmen, die wich-
tige inhal t l iche Debatte anzunehmen,
auch wenn ich Astrid Kirchhof nicht für
die Frau halte, mit dereine Debatte
möglich wäre. Aber das kleine Berliner
Forum, das Ihre Zeitschrift liest, kann ja
vielleicht einen avantgardistischen An-
fang machen, und wenn ich hier dazu
beitragen kann, soll es mir recht sein.
Oft laufen diejenigen, die andere mit
Hals, Hache und Schadenssinn verfol-
gen, vor ihren eigenen inneren Formen
weg, die sie in ihre Verfolgungsobjckte
projizieren und zu bekämpfen versu-
chen. Die Verzweiflung dieser Verfolger-
innen ist ernst zu nehmen, und ich
finde es bedauerlich, daß diese ehema-
lige Schülerin von mir ihre Autoritäts-
konflikte noch nicht lösen konnte. Fs
schadet nur ihrem eigenen Huf, wenn
sie sich als eine Autor in öffentlich be-
kannt macht, die eine andere Frau nie-
dermachen will. Auch eine Zeitschrift
von Frauen sollte da vorsichtig sein. leb
bin eine lebendige Person, kein bloßer
Name, kein Buch oder eine Abstraktion,
das sollten auch Redakteurinnen
berücksichtigen, sonst ist ihr Stil nicht
weit vom sensationsgeilen Stil der Sprin-
gerpatriarchen entfernt und unseriös.
(Als Redaktion möchten wir anmerken,
daß sich der Text von Astrid Kirchhof
überwiegend mit dem veröffentlichten
Ruch auseinandersetzt - das liuch lag
uns vor. Wir gehen davon aus, daßeine
Autorin, die ihre Gedanken öffentlich
mach!, sich einer kontroversen
Diskussion stellen sollte.)
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Annegret Stopczyk

Liebe Leserinnen der Zeitschrift
Weibblick,
ich möchte zu der Besprechung meiner
philosophischen Arbeit in dieser Zeit-
schrift Stellung nehnien und begrüße
diese Dehat te um Themen, die in
Deutschland traumatisiert und tahu i -
siert sind, auch in der herrschenden
Frauenbewegung.
Ich halte der Autor in Astrid Kirchhof/ .u
Gute*, daß sie wahrscheinlich wirklich
besorgt wegen der neofaschistischen
Bewegungen in Deutschland ist, und
hier liegen auch einige meiner Motive,
Themen anzusprechen, die ich nicht
den Rechten und Faschisten überlassen
will, weil sie mit ihrer Besetzung weiter-
hin unsere allgemeineren kul turel len
Allsdrucksmöglichkeiten auf die nur
erlaubte rigide patriarchale Ratio
beschränkt halten. Denn Gefühl, l.eib-
lichkeit, V e r n u n f t k r i t i k , Weiblichkeit ,
Mütterpolitik, Esoterik, Naturbezogen-
heit , Mythologisches Denken, Lebens-
kraft, Weisheit wird von den Hechten
okkupiert und die neuen „guten Deut-
schen" trennen strikt zwischen Rationa-
l i t i i l und I r r a t i ona l i t ä t , wobei das
„Irrationale" eliminiert und als faschisti-
sche Gefahr isoliert gehört. Eine große
Gefahr liegt aber meines Erachtens
darin, alle Themen zu tabuisieren, die im
herrschenden Wissenschaftsbetrieb der
Vernunftglaubensgemeinde als „unwis-
senschaftlich" und „rechts" gelten, weil
dann nur diejenigen sich damit befas-
sen, die vorhaben, uns Frauen weiterhin
klein zu halten und vielfaltig vernetzte
demokratische Gebilde zu zerstören,
was ihnen mich mehr und mehr in Kri-
senzeiten gelingen könnte, da die ratio-

nal zurechtgestutzten Menschen nicht
gelernt haben, mit ihren anderen trieb-
nisdimensionen bewußt umzugehen,
sie sind manipulierbar auf einer Ebene1,
die sie kaum wahrnehmen.
Fs gehört philosophischer Mut dazu,
eine Gradwanderung zwischen Mythos
und Vernunft zu wagen, wie es auch
schon Theodor W. Adorno versuch t hat
und wie ich es weiter treibe zugunsten
unserer weiblichen Fälligkeiten, seien
sie soziologisch bedingt oder auch bio-
logisch.
Daß wir uns biologisch von den Männern
unterscheiden, brauche ich hier wohl
nicht nach der langen .föifferenz-
debatle" /.u beweisen, es ist nur die
Frage, ob diese unterschiedlichen Erfah-
rungen unseres Körpers, wie Mensis,
Gebären, Stillen, klitorale und vaginale
Lüste etc. Auswirkungen haben auf un-
sere Gefühls- und Denkungsarlen. die
uns vielleicht sehr eigen sind, ohne daß
wir sie aber ausführlicher in der bisheri-
gen patriarchalen Geschichte hatten
leben und kult ivieren dürfen.
Nicht nur die luden wurden wegen ihrer
besonderen Erkenntnisart aJs Religiöse
verfolgt und massenweise ermordet von
vielen deutschen Männern und sie un-
terstützenden Frauen. Auch Frauen
wurden massenhaft durch die kirchli-
chen christlichen Inquisitoren ermordet,
wegen ihrer besonderen Erkenntnis-
arten und ihres l leilungswissens, das
den damaligen Männern unzugänglich
und unheimlich war.
Die übl iche strikte Trennung zwischen
Vernunft und Gefühl, von der auch die
Autorin ausgeht, ist sowieso nicht lebbar,
auch wenn Vernunftgläubige für sich
die Fxisteuz einer „reinen Vernunft" mit
all der begleitenden Frauen- und Leib-

fei ndlichkeil behaupten, die wir kennen,
auch wenn dasselbe Argumentations-
muster von den Vernunftgegnerlnnen,
den Fmotionalistlnnen vorgebracht
wird, nur vom Gegenextrem her.
Natürlich ist in dieser dualistischen
Sich t weise für Kirchhof meine Argn-
mentationsweise nicht schlüssig und
widersprüchlich, weil sie nicht in dieses
Schema einzuordnen ist.
Ich versuche eine Balance zwischen die-
sen beiden extremen Erkenntnisweisen,
sozusagen zwischen rechter und l inker
Gehirnhälf te , in theoretischere Sprache
zu bringen. Auch ich liebe meine ratio-
nalen analytischen Fähigkeiten, aber
auch sehr meine intuitiven, kreativen
und sprachlichen leiblichen Fähigkeiten.
Wir sollten uns als freie Frauen in eitler
Zeit der Orienticrungssuche nach neuen
Lebensformen weder von den rationa-
len noch von den emotionalen Domi-
nan/forderungen beherrschen lassen.
Wir sollten wählen können zwischen
unseren verschiedenen wunderbaren
Fähigkeiten und diese „polyvalente"
Daseinsweise als „kreatives Ghaos"
theoretisieren und kultivieren.

Zur Mütterpolitik: Ich halte eine tief-
gründige Analyse zu den Erfahrungen
des Gebarens und des Mutterseins in
einer vaterrechtlichen Gesellschaft für
notwendig, weil das Mutterscin das
größte Tabu des Patriarchats ist.
Frauen gebären alle Menschen und
müssen fast ohnmächtig zusehen, wie
Männer und immer mehr Frauen in
Kriegen sich gegenseitig umbringen für
abstrakte Vernunftspekulationen des
„Richtigen einen Gottes", der „Richtigen
Landesgrenzen" oder der „Vormacht
des Geldes". Mütter in Tschetschenien,
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in Chile, in der früheren BÜR nach
Tschernobyl haben sich organisiert, um
ihre Geborenen und auch sich selber
den Staatsoberen zu entziehen. Diese
Organisationsversuche mit Faschismus
in eins zu setzen und meine Philosophie
zur Unterstützung aller Mütterpolitiker-
innen der Welt, die sich gegen die Patri-
archen richtet, als biologistische,
ethnische Naziideologie zu verunglimp-
fen, das ist entweder von bewußt böser
Absicht geprägt oder einfach blind.
Nirgends behaupte ich, daß „Mutter-
sein" Vorraussetzung für „richtiges
Frausein" ist, sondern nur: daß wir uns
auf unsere Geburtlichkeit besinnen soll-
ten, wie auch die Philosophin Hannah
Arendt anregte, die eine bewußt antifa-
schistische Denkerin war.
Jede Frau ist eine von einer Frau gebo-
rene Frau, auch jeder Mann. Wir Men-
schen sind fraugeborene leibliche
Lebewesen und keine freigeborenen
Vernunftwesen aus dem himmlischen
Geiste. Um dieses leibliche „In-der-
Welt-sein-Bewußtsein" geht es mir.
Dabei ist mir klar, daß vor allem in der
westdeutschen Frauenbewegung das
Muttersein und Mutterwerden ziemlich
patriarchal als tierischer Körperakt jen-
seits aller Vernunft angesehen wird, was
etwas mit dem spezifisch deutschen
Trauma der Naziideologie zur Mutter-
schaft zu tun hat, aber auch mit der all-
gemeinen patriarchalen Geschichte seit
etwa 4500 Jahren. (Ob es ein Matriar-
chat vor dieser Geschichte gegeben hat
oder nicht, darum streite ich in keiner
Zeile, weil hier berufenere Fachkolleg-
innen als ich heftig in ihren Büchern
streiten, aber daß das Patriarchat einen
Anfang hat, davon bin ich überzeugt,
seit ich in den alten Schriften der Philo-

sophie und Mythologie gelesen habe,
und diese Anfänge sind rational nach-
vollziehbar, wenn sie erforscht werden.
Wie es vorher gewesen sein mag, das
überlasse ich der historischen Spekula-
tion, obwohl die matristischen Mythen
sehr anregend sind für die eigene
Selbstbewußtwerdung zur freien Frau.)
Das Gehären ist eine eigene geistige,
leibliche, rationale, emotionale und in-
tellektuelle Grenzerfahrung, die eine
Frau erleben kann. Dieses Lebensge-
heimnis, das uns Frauen zugänglich ist,
als dumpfes Ausbrüten zu tabuisieren
und keine Theoriebildung aus diesen
Erfahrungen zu erlauben, ist frauen-
feindlich. Fs war mir ein „innerer
Vorbeimarsch", mich in einem Foto mit
Baby im Buch dargestellt zu sehen, eine
Philosophin mit Baby, das hat es in der
Philosophiegeschichte als Bild noch
nicht gegeben, das durfte nur eine von
Männern idealisierte Madonna sein,
keine leibhaftige Realität.
Das heißt nicht, daß nun konstruiert
werden kann, ich gehöre der „Lebens-
bewegung" an, die Schwangcrschafts-
abbruch verbieten will, es heißt, daß für
mich die freie Frau sich letztlich ohne
Staatsgesetz versteht und entscheidet.
Unser aller Verhältnis zum Leben
könnte sich in zuwendender Hinsicht
ändern, wenn wir uns selber mehr als
Leibgeborene erfassen könnten und
nicht nur als reinen Ratiogeist, der in
einem Körper Auto fährt, wie es die mei-
sten Philosophen seit der Antike sehen.
Nun zum Vorwurf, daß ich eine Faschistin
wegen esoterischer, heidnischer und
antimarxistischer Äußerungen sei.

Ich habe vor einigen lahren als enga-
gierte Initiatorin und Lehrerin einer

erwachsenen mündigen Frauenklasse
des zweiten Bildungsweges im Themen-
bereich Mittelalter und Frauenmystik
auf die Edelsteintherapic der Philoso-
phin Hildegard von Bingen hingewiesen
und sogar beispielhafte Edelsteine in die
Klasse mitgebracht. Von Bingen bringt
eine Weltweisheit zur Sprache, die auch
Steine und Krauter in ihr Verständnis
von „Weisheit" einbezieht, die sie
ebenso wie ich als einen weiblichen
Erkenntniszustand ansieht. Das soll
faschistisch sein? Nächstes Beispiel: Im
Deutschlchrplan steht das Nibelungen-
lied und die Fdda zur Unterrichtspflicht.
Wir fragten, welche Rollen Frauen hier
spielen, auch in der germanischen
Mythologie. Da ich darüber fast gar
nichts wußte, beschlossen die Frauen.
daß ich Vertreterinnen oder Vertreter
einer in Berlin als links/grün und ökolo-
gischfeministisch (Es gibt dort auch
einen Hexenkreis) bekannten Heiden-
gruppe ansprechen sollte, ob sie zum
Thema Frauen und Einführung in die
Hdda etwas vortragen würden. Es konnte
nur ein Mann vortragen, und die Frauen
der Frauenklasse haben sogar gegen
meine Bedenken diesen Mann sprechen
hören wollen über die Frauenrolle bei
den Germanen und in der germani-
schen Mythologie.
Hier haben die Frauen selber alles abge-
stimmt, und ich habe mein Organisa-
tionstalent zur Verfügung gestellt. Hier
irgendwelche abstrusen Kontakte zu be-
kannten Faschisten zu konstruieren,
kann ich nur noch als irgendeine private
Abrechnung interpretieren.
Ich möchte darauf hinweisen, daß Astrid
Kirchhof eine ehemalige Schülerin von
mir in jener besagten Frauenklasse war
und nach anfänglicher überdimen-



sionierter Anhimmelei meiner Person
aus irgendwelchen persönlichen Ent-
täuschungen ins Gegenteil verfiel. Daß
das Lehrerinnen mit Schülerinnen pas-
sieren kann, gehört zum Berufsalltag
des Lehrerinnendaseins.

In meiner Rundfunksendung zur Leib-
philosophie zitiere ich einen Briefwech-
sel mit der Marxistin Christel Neusüß,
die meine Arbeit seit Tschernobyl finan-
ziell gefördert hat. Wir waren begeistert
darüber, daß wir Marx nun auf die Füße
stellen konnten, denn ihm fehlte in sei-
nem dreidimensionalen Materialismus
der Leib, unser Leib. Wir fanden, daß
unser leibhaftiger Materialismus viel
materialistischer war als der hegelsche
Geistesmaterialismus des Marx. Hieraus
aber einen antimarxistischen Strick zu
drehen, wie es Astrid Kirchhof unter-
nimmt, ist einfach intellektuell unredlich.

Ich halte mich für moralisch integer
genug, mich mit Themen befassen zu
können, die faschistisch besetzt sind,
weil ich mir sehr sicher bin, daß ich
keine Faschistin sein und werden kann.
Auch deshalb, weil ich aus einer weibli-
chen Familientradition komme, die
mich sicher macht. Meine deutsche
Großmutter leistete individuellen
Widerstand gegen den Nazioberster)
ihres Dorfes, der befahl, daß sie ihre
Kinder in die Hitlerjugend geben mußte.
Für meine ziemlich frei lebende
Großmutter waren die Nazis Verbrecher.
Dies verkündete sie lauthals auf dem
Dorfplatz und wurde dafür den ganzen
Krieg über ins Zuchthaus eingesperrt.
Ihre kleinen Kinder wurden in saubere
deutsche Familien verteilt, nur die
beiden größeren, meine Mutter und ihr

Bruder, wurden ins K/ gebracht. Mein
16jähriger Onkel fiel als Kanonenfutter
im ersten Jahr an der Kriegsfront, meine
Mutter fristete ihre Mädchen und frühen
Frauenjahre im Konzentrations- und
Arbeitslager Breitenau (Guxhagen).
Ich habe die ersten fünf Jahre meines
Mädchenlebens im ehemaligen Arbeits-
lager Misburg in Hannover gelebt, unter
K/-Überlebenden, die wegen Krankheit
von keinem Land als Hinwanderer auf-
genommen wurden, die sich auch
manchmal erhängten vor Verzweiflung
und nicht wußten wohin. Ich wuchs
unter überlebenden Zigeunern, „deut-
schen Asozialen" und Slawen auf, die
nicht in ihre kommunistische Heimat
zurück wollten, und ich kann mich noch
gut an die Drahtgitterzäune um das
Lager herum erinnern, die uns von den
„guten Deutschen", da weit hinten in
den neu gebauten Einfamilienhäusern,
abgrenzten.
Mein polnischer Vater hat mir von dem
freien Sinn der poetischen und intelli-
genten Polen erzählt. Auch ein kleines
Kind kann sehr weise sein, das habe ich
in meinem Buch erwähnt. Oft sind es
nicht die Alten, die noch vom Leben
etwas wissen. Das hätte Astrid Kirchhof
in meinem Buch lesen können.
Ich bin mit Liebe zur Sophia Philosophin
geworden, komme vom Rand der Welt
aus der Sehnsucht nach dem freien
Sinn, aber vielleicht bin ich nur ein
Vogel, der über das Fliegen singen kann,
während wahrhaft freie Vögel einfach
fliegen. Ich lade alle Leserinnen ein,
mein Buch selber zu lesen. Ich habe es
für uns Frauen geschrieben und für die
wenigen Männer, die uns vielleicht helfen,
freie Frauen zu sein, zu bleiben und zu
werden. <q>

Kristin Mühlenhardt-)entz,
„Mütter gegen Atomkraft", Nürnberg

Annegret Stopczyks Buch „Nein danke,
ich denke selber" in die Nähe faschisti-
schen Gedankenguts zu rücken, zeugt
von einem sehr beschränkten, gleich-
wohl sehr verbreiteten Denken in
Schubladenkategorien.

Ich kenne A. Stopczyks Gedankengänge
seit dem Ereignis der Tschernobylkata-
strophe. Auf einem bundesweiten Antl-
Atomkongress beschwor sie schon
damals den Mut der Frauen zum Selber-
denken und -handeln, weil ihr-und mit
ihr vielen Frauen damals - schlagartig
und beispielhaft der Zusammenhang
eines herrschenden pathologischen
Fortschrittdenkens und der weltweiten
Zerstörungsprozesse offenkundig
geworden war.

Die Erkenntnis, daß unsere Lebens-
interessen von den Herrschenden über-
geordneten sogenannten Sachzwängen
geopfert und lächerlich gemacht wurden,
erfuhren viele Frauen durch diesen
Anlaß leibhaftig auf eine Weise, die sie
zum Handeln und zu Protest aus tiefer
Empörung befähigte. Viele Frauen nah-
men Veränderungen in ihrem Leben
vor, wurden politisch, weil sie begriffen,
daß dieses (ir)rationale Denken der
Herrschenden ermöglicht wurde durch
eine stetige, weit zurückreichende Ver-
drängung der ins Private abgeschobenen
weiblichen Wahrnehmung, die so zu
einem gesellschaftlich benötigten
Geschlechterrollendenken geschrumpft
(worden) war. Genau von dieser
verstümmelten Weiblichkeit spricht
Annegret Stopczyk in ihrem Buch nun
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wahrlich nicht, ebensowenig von einer
auf Biologie reduzierten Weiblichkeit.
Astrid Kirchhoff unterstellt dies, wie mir
scheint, aus einer Art verkrampfter
.poütical correctness', um mit Hilfe aus
dem Kontext gerissener Zitate aus '
A. Stopczyks Buch zu demonstrieren,
wie brav sie ihre Lektion in Sachen
Faschismus gelernt hat. Erkenntnisför-
dernd hinsichtlich der Ursachen von
Faschismus ist ihre falsche und giftige
Auslegung von A. Stopczyks Gedanken-
gängen nicht: Nicht als widerständig zu
verstehende Differenz der Frauen, wie
sie A. Stopczyk postuliert, konnte von
den Nazis für ihre Zwecke mißbraucht
und funktionalisiert werden, sondern
eine auf biologische Funktionen herab-
gewürdigte Weiblichkeit, die von einer
großen Zahl von Mitläuferinnen bereit-
willigst in den Dienst einer „höheren
Sache" gestellt wurde, nämlich der Idee
von der Höherwertigkeit der nordischen
Rasse, von der Vormachtstellung des
deutschen Volkes und der biologischen
und ideellen Aufgaben deutscher
Frauen und Mütter. Daß auch diese Idee
im Kern zutiefst lebensfeindlich war
und kalter Rationalität entsprang, wird
bis heute, überlagert durch die damaligen
Bilder einer aufgeputschten Gefühlsbe-
reitschaft, übersehen. Seitdem ist der
Begriff der Mutter in Deutschland
„braun" besetzt; die „aufgeklärte"
Mutter spricht tunlichst von sich als
„Frau mit Kind".

Nicht mehr darüber nachdenken zu
dürfen, wie wir als Frauen und Mütter
denken, leben und sein wollen, nach-
dem wir die Sackgasse einer einseitig
rationalistischen und patriarchalischen
Denkweise erkannt haben, kommt

einem Gesinnungsterror sich als links
verstehender Gruppierungen gleich, die
ihre „Wahrheit" immer schon im Kasten
haben; für diese gibt es nur eine auto-
ritär geprägte Form von links und gut
und feministisch, und dazu will Astrid
Kirchhof gehören, wie es scheint.

Daß auf dem langen Weg der von
Männern in Gang gesetzten Rationali-
sierungsprozesse Erfahrungswissen, wie
wir uns mit dem Leben verbinden
können, beiseite gesetzt wurde, wollen
bzw. können solch „fortschrittliche"
Frauen wie Astrid Kirchhoff offenbar
nicht sehen. Dieses unterdrückte Wissen
macht eben nicht nur Männern Angst,
sondern auch vielen Frauen.
Gemein ist leider nur, wenn diese Angst
mit Verzerrungen, Unterstellungen und
übler Verleumdung abgewehrt wird, wie
dies Annegret Stopczyk mit ihrem muti-
gen, aufrichtigen und äußerst interes-
santen Buch durch Astrid Kirchhof
angetan wurde. <p

Gudrun Nositschka, Mechernich

Welche traumatischen Schäden die
Nazi-Ideologie in unserem Denken und
Fühlen angerichtet hat und weiter be-
wirkt, erkenne ich in dem Beitrag von
Astrid Kirchhof in ihrer Be- und Verur-
teilung von der Philosophin Annegret
Stopczyk als Person und ihrer Leib-
Philosophie. Das Festgenageltsein von
sogenannten arischen Frauen in der
Nazi-Ideologie auf die Mutterrolle und
als Lieferantinnen von zahlreichem
Nachwuchs für das „Herrenvolk und
seine Herrschaftsausübung", ohne den
Hauch eigener Mitwirkungsrechte in
jedweder Form, hat bei der Kritikerin
wohl dazu geführt, alle Dinge, die mit
Mutterschaft in Verbindung gebracht
werden könnten, als biologistisch zu
diffamieren. Gäbe es mittlerweile nicht
beeindruckende feministische Literatur
mit Forschungsergebnissen, könnte ich
diese wohl junge Frau verstehen, führte
meine eigenen, Sozialisation in den
fünfziger und sechziger (ahren durch
das Nazi-Trauma zu einer Ablehnung
und Abwertung meines eigenen Selbst-
verständnisses als Frau, einschließlich
meines Lebens in einem Zyklus.

Frauen wie ich, die etwas gelten wollten,
strebten danach, den Männern und
ihren Werten nachzueifern. Nur das
erschien mir bedeutsam. Emanzipation
hieß, ein Mütter-Dasein, Familien- und
Gartenarbeit zu verachten und hinaus
ins Leben zu stürmen, um sich auf
männlich-besetzten Gebieten zu tum-
meln und männliche Anerkennung zu
ergattern. Nicht erst heute frage ich
mich entsetzt, wie ich so blind sein
konnte, einem Denken und Handeln
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hinterherzulaufen und mir anzueignen,
das aus Frauen West1 n gemacht hat, die
dem männlichen Geist und seinen
Phantasien von der Welt zu dienen haben.

O ja, anders als bei den \a/.is, durften
und dürfen wir Frauen in Demokratien
und auch in den ehemaligen sozialisti-
schen Diktaturen aus dem Käilg verord-
neter Nur-Weiblichkeit ausbrechen,
dürfen uns bilden, Universitäten besu-
chen, Berufstätig sein und Politik betrei-
ben. Aber alles unter einer Prämisse:
Wir dürfen die Männerwissenschaft
nicht ideologiekritisch angehen, der
Schulunterricht bleibt an der Lernstruk-
tur der Jungen orientiert, dürfen in eine
männliche Brufswelt hineinwachsen,
und in der Politik müssen wir männli-
chen Machtinteressen dienen. Das
heißt, wir internalisieren bereitwill ig ein
patriarchales Weltbild und machen uns
/.u Verkiimlerinnen männlicher Werte
und Geset/e, um von Männern aner-
kannt zu werden. (Siehe auch Anthro-
pologie von Gerda Weiler, 1993 und
1994, sowie "Die Schule macht
Mädchen dumm", Stalmann 1993)

Gegen diesen Codex verstößt wie viele
Feministinnen auch die Philosophin
Annegret Stopczyk . Sie gehört oben-
drein zu den radikalen Denkerinnen,
die die Unterdrückung der Frau nicht
nur darin sehen, daß ihr die Sclbstver-
wi rk l i chung verwehrt wird, Ausgangs-
punkt des humanistischen Feminismus,
sondern die Grux in der Ablehnung und
Abwertung spezifisch weihlicher Fähig-
keiten und Aktivitäten in unseren
männerzcntrierten Kulturen erkannt
haben und ein Umdenken fordern
(Gynozentrischer Feminismus).

Männliche Werte wie Gewalt- und
Tötungsbereitschaft, Egoismus und
Konkurrenz sowie die Unterdrückung
von Körper, Sexualität und Gefühlen
gefährden das Überleben der Mensch-
heit. Deshalb setzen Feministinnen auf
einen Paradigmawechsel der Wertvor-
stellungen, wollen die h'ähigkeiten von
Frauen u.a. der sozialen Kooperation in
den Mit te lpunkt des Lebens stellen.
(Young: „Humanismus, Gynozentris-
mus und feministische Politik" in :
„Denkverhältnisse. Feminismus und
Kritik", 1989)
Dieser Ansatz ist radikaler ais der huma-
nistische Ansatz, fordert er doch die
herrschende Ideologie stärker heraus als
die Forderung an weiblicher Teilhabe an
Männer-Herrschaft.

Ls verwundert mich nach unserem
deutschen Nazi-Trauma nicht, daß
diese Denkansätze zuerst in den USA,
Frankreich und Italien entwickelt worden
sind. Ich hoffe sehr und kämpfe- dafür,
daß die unterschiedlichen Ansätze uns
Frauen nicht schwächen, sondern die
Vielfalt uns ermöglicht, Perversionen
der Männerherrschaften auf allen Ge-
bieten möglichst rasch zu überwinden
und nicht durch konservative hinnähme-
bemühungen Gefahr laufen, subtileren
Unterdrückungsmechanismen Vorschub
zu leisten.
Könnte es sein, daß die Kri t iker in Astrid
Kirchhof eben das befürchtet und des-
halb zu einem Rundumschlag ausgeholt
hat? Leider enthält dieser soviel wider-
liche Polemik, die mich Überwindung
gekostet hat, überhaupt auf ihre An-
griffe einzugehen. Doch die Philisophie
Annegret Stopczyks verdient Frauen-
solidarität. <a>

Marianne Schwan, Forst (Hessen)

Auf meinem Bücherzettel stand „Nein
danke, ich denke selber" von Annegret
Stopczyk schon seit einigen Wochen,
als ich die Kri t ik Astrid Kirchhofs im
Weihblick Ju l i /Augus t '96 zunächst nur
oberflächlich zur Kenntnis nahm. Ich
registrierte, daß Kirchhof der Philoso-
phin und Buchautorin Stopc/ykeine
Überbetonung der Gebärfähigkeit und
Mütterlichkeit zuschrieb, mit der diese
die feministische Partei „Die Frauen"
zu unterwandern versuche. Ich dachte,
hier gäbe es einen interessanten inha l t -
lichen Streit, über den ich mir selbst
eine Meinung bilden wollte, deshalb
kaufte ich unverzüglich das Buch, um
es sogleich zu lesen.

Am Buch spricht mich an, daß Annegret
Stopczyk eine allgemein verständliche
Sprache verwendet, ihr Thema in einen
lebendigen /usammenhang bringt, ihre
Freude und ihre Befriedigung an der
Philosophie mitteilt und auch der philo-
sophisch nicht vorgebildeten Leserin
das Thema leichtzugängig vermittelt.
Stopc/yk plädiert leidenschaftlich für
das Selberdenken, argumentiert selber
behutsam, nachdenklich, berücksichtigt
dabei andere Meinungen und verbindet
mit ihrer Betonung des Philosophierens
aus weiblicher Sicht das Denken mit
dem Fühlen und Erleben. Besonders ge-
fällt mir an dem Buch, daß die Autorin
sich selbst einbringt, von ihrer eigenen
Geschichte und Motivation ausgeht, so
daß nicht nur der Hintergrund klar ist,
vor dem argumentiert wird, sondern
auch eine spannende persönliche Ent-
wicklung vorgestellt wird. Nach der
Lektüre des Buches nehme ich wieder
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Astrid Kirchhofs Kritik /ur Hand und
bin verargen. Kirchhuf setzt sich nicht
inhaltlich mit der kritisierten Leibphilo-
sophie auseinander, sondern arbeitet
mit Unterstellungen und Verdrehungen,
die ich als böswillig empfinde. So ver-
wendet sie beispielsweise rassistische
Äußerungen Rudolf Steiners oder 4l
Zeilen einer mir unbekannten Ursula
Homann über den Okultismus u.a. Hit-
lers, um Stopc/yk üble Machenschaften
nachweisen /u wollen. Kirchhof stellt
Stopczykals lächerlich dar, indem sie
Zitate konfus zusammenstellt oder
falsch wiedergibt. So schreibt Kirchhof
der Philosophin z.B. zu, daß „der Körper
das Denken" oder das „Gebären das
Bewußtsein" bestimme, was absoluter
Unsinn ist und nicht von Stopczyk
stammt. Kirchhof verwendet viele Argu-
mente gegen Fsoterik, um sie zusam-
menhanglos und ohne Veranlassung
Stopczyk überzustülpen. Bei Kirchhof
werden Menschen, die meditieren, /.u
Meditatiunsfanatikerlnnen, was bereits
vom Wortsinn unmöglich ist, und
Schwärmer, Pazifisten, Vegetarier,
Grüne, feministische und krichlicbe
Gruppen in einen Topf wirft. Kirchhuf
unterscheidet weder Mystik von Religion,
noch Esoterik von Magic oder Spiritua-
lität von Okkultismus, wirft alles zusam-
men und viele Vorurteile dazu, mixt
gehörige Portionen Faschismus und
Rassismus hinzu und beschuldigt und
beleidigt mit diesem (ihrem eigenen)
Durcheinander nicht nur die Buchauto-
rin, sondern alle Menschen, deren Welt
nicht allein ans Vernunft und Materie
besteht.

Nach wiederholtem Studium des Pam-
phlets von Kirchhof komme ich zu dem

Schluß, daß es sich bei diesem Beilrag
um eine persönliche Tirade entweder
gegen die Philosophin selber oder gegen
alle, die den von ihr verteidigten ver-
nünftigen Materialismus nicht teilen,
handelt, mit dem ich aber nichts zu tun
habe. Und deshalb will ich mich nicht
weiter mit denBeschuldigimgen Kirch-
hofs beschäftigen. Begrüssen würde ich,
wenn die Weibblick-Hedaktion Anne-
gret Stopczyk Gelegenheit /.ujLRichtig-
stellung geben würde.

Vor dem l Untergrund, was einer Femi-
nistin blühen kann, wenn sie neue
Gedanken oder Zusammenhänge veröf-
fentlicht, will ich den Mut Annegret
Stopczyks besonders würdigen. Jede
Feministin weiß, wie angreifbar sie sieh
macht, wenn sie nicht (angeblich)
objektiv unpersönlich und abstrakt wis-
senschaftlich alleinc vernünftig argu-
mentiert in einer mit vielen Fremd- und
Fachwörtern gespickten, mögliehst
unverständlichen Sprache und mit
ellenlanger Zitatenliste. Aber genau das
bring! uns weiter. Stopczyk bringt nicht
nur viele solcher Angriffspunkte und
ihre persönliche Geschichte dazu ein,
solidem auch ganz neue philosophische
Themen wie z.B. „Geburtlichkeit". Und
begibt sich damit in ein weiteres hun-
desdeutsches Frauendilemma. Zwar
wird in der Bundesrepublik u.a. wegen
fehlender Kinderbetreuungseinrichtun-
gen und Ganztagsschulen ein unglaub-
licher Arbeitseinsatz von Müttern ver-
langt, Gebären und Mutterschaft seihst
sind aber immer noch nach den faschi-
stischen Mutterkreuzen ein Tabuthcma.
Ich finde es sehr richtig und an der Zeit.
Mutterschaft zu einem feministischen
Thema zu machen und begrüße es, daß

Slopczyk ihre F.rfahrungen veröffentlicht.
Meine Motivation für diesen Beitrag ist,
meine Unterstützung dafür ?.u gehen,
daß neue Gedanken und Erfahrungen,
auch wenn sie noch unfertig sind, zur
Diskussion gestellt werden können, l n
vielen Frauengruppen des Westens war
in den siebziger und achtziger Jahren
das sogenannte Ghampignonsyndrom
zu beobachten. Sobald eine Frau mehr
machte oder konnte als die übrigen
Frauen der Gruppe oder etwas Unge-
wöhnliches äußerte, wurde sie
„geköpft". Das Syndrom bewirkte, daß
alle Frauen sich bedeckt hielten und
keine mehr etwas machte oder sagte. So
konnte die Gruppe sich völlig lahmen.
Auch kam es vor, daß einzelne Theoreti-
kerinnen mit neuen, zum Teil noch un-
fertig veröffentlichten Gedanken derart
angegriffen und diffamiert wurden, daß
diese mundtot gemacht wurden oder
resignierten. Heute sind wir doch inzwi-
schen weiter, i feilte können Frauen
neue Ideen entwicklen, sich loben oder
kritisieren lassen und mit den Anregun-
gen produktiv weiter arbeiten. I leute
wird eine Feministin nicht nach einem
eventuellen Fehler ausgegrenzt, sondern
als der zugehörige so kritisiert, daß es
für alle Beteiligten bereichernd ist, wie
Alice Walker es im Zusammenhang mit
der Rassismusdebatte forderte.

Annegret Stopc/.yk nennt „Nein danke,
ich denke selber" eine F'inluhrung in
ihre Leibphilosophic. Sehr neugierig
geworden bin ich auf die angekündigten
Fortsetzungen und wohin die Gedanken
der Philosophin führen werden, o
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Ulrike Gramann, früher Ostberlin,
heute Westberlin

Wirklich so schlimm, die Texte von
Annegret Stopczyk? Beinahe hätte mich
angesichts der kritischen Analyse von
Astrid Kirchhoff im Weibblick 27 Mitleid
mit der „Leibphilosophin" erfaßt, da
erfuhr ich, daß sie im Jahr 1980 ein posi-
tiv-affirmatives Nachwort zum Reprint
von Otto Weiningers „Geschlecht und
Charakter", einer extrem frauenfeindli-
chen und antisemitischen Hetzschrift
aus dem Jahr 1903, geschrieben hat.
Stopczyk war damals immerhin Ende
Zwanzig, von einer „Jugendsünde" kann
also nicht gut gesprochen werden. An
Weiningers Buch ist nichts zu deuteln,
zumal die Geschichte und leider auch die
Gegenwart uns eindrücklich lehrt, daß
rassistische, antisemitische Schriften
mehr sind als Zeugnisse maßloser Selbst-
überschätzung und (nicht nur männli-
cher) Definierwut. - Dies vorab.'
Nun ist der Vorwurf von Kontakten zur
esoterisch-rechten und rechten Szene das
Eine2: im Zweifelsfall wird wohl jede sol-
che Kontakte abstreiten oder verharmlo-
sen. Das Aridere wäre die Anfrage an den
vorliegenden Text, der im Falle von
„Nein danke, ich denke selber'" in leicht
verständlicher bis populärer, gleichwohl
ambitionierter Form einherkommt.

Ein wesentlicher Teil von Stopczyks
erklärt autobiographischem Text be-
schäftigt sich mit der Begegnung mit
Menschen aus der DDR und „dem
Osten", die der Autorin als Spiegel ihrer
eigenen BRD-Sozialisation dienen. Auf
der Suche nach Unterschieden zwischen
„Wessis" und „Ossis"' befragte sie aus-
gewählte Einzelpersonen zum Thema

Philosophie, unter der formulierten,
aber zweifelhaften Voraussetzung, in
Berlin-Charlottenburg (Wilmersdorfer
Str.) Alt- und in Berlin-Mitte (Alexander-
platz) Neu-Bundesbürgerinnen anzu-
treffen. Weiterhin wählte sie „möglichst
unakademisch wirkende Menschen",
woran immer sie diese erkannt haben
mag. Später lernte sie „DDR-Intellektu-
elle" kennen. Das sind, wie ich ihrem
Buch entnehme, „Parteikaderphiloso-
phen" und ehemalige Staatsbürgerkun-
delehrerinnen, die jetzt unter Stopczyks
Mithilfe befähigt werden sollen, LER zu
unterrichten. Mehrere in Ostberlin
Befragte erklärten, sie wüßten, da sie
Arbeiter wären, nichts von Philosophie,
woraus die Fragerin folgerte, in der DDR
wären „Hand und Kopfarbeit (...) ge-
trennter gelebt (worden), als Marx in
seinen Schriften erlaube." (S.28) Die
Erkenntnis über die Unterschiede von
Hand- und Kopfarbeiterinnen im DDR-
Staat ehrt die Fragerin, beweist sie doch,
daß sie den Unterschied zwischen dem
DDR-Regime und dem Pol Pots bemerkt
hat. Marx, übrigens, hat sich nie über
einen real existierenden Sozialismus
geäußert. Das haben in der DDR höch-
stens Staatsbürgerkundelehrerinnen
geglaubt, doch gewiß auch die nicht
alle.

Die intellektuelle Szene in der DDR be-
schränkte sich nicht auf den akademi-
schen Bereich, zum Beispiel, weil nicht
Jede Person, die intellektuell befähigt
war, studieren durfte, konnte, wollte.
Diskussions- und Literaturkreise, öffent-
lich, unter evangelischem Dach, privat,
halblegal, profitierten nicht zuletzt
davon, daß alle Heranwachsenden in
der DDR mit dem Denken von Marx,

Engels und Lenin vertraut gemacht
wurden. „Auswendiglernerei" (S.48)
haben einige Lehrerinnen ihren Unter-
richt gegenüber Stopczyk genannt.
Für die einen mag das stimmen, aber
andere haben in diesem Unterricht
denken und widersprechen gelernt,
und einige haben dies sogar gelehrt.
Behauptungen über die „Klassiker"
aus ihren Schriften zu widerlegen, war
Volkssport. Einige von uns haben
gelernt, die DDR-Realität nicht mit der
BRD-Realität zu vergleichen, sondern
mit dem eigenen Anspruch. Leider hat
Stopczyk davon nichts wahrgenommen,
oder niemand hat es ihr erzählt.

Ihre Begegnungen bewegen Stopczyk zu
Pauschalurteilen über das ihrem Ein-
druck nach eingeschränkte Geistesleben
in der DDR. Aus der unterschiedlichen
Entwicklung der beiden deutschen
Staaten resultiert ein „zweigeteiltes
Volksempfmden". Ja, sie schreibt
„Volksempfinden"! Menschen aus der
DDR machen Stopczyk „wie verzau-
bert", was sie nicht hindert, ihnen von
Naivität über größere Humanität bis hin
zur Unkenntnis jeder Philosophie außer
der marxistischen alles mögliche zuzu-
schreiben. Menschen als Projektions-
fläche eigener Zuschreibungen zu
benutzen, ist, was man gewöhnlich
rassistisch nennt.

Wenn Stopczyk einer Georgierin, die in
den in Berlin ausgestellten Kunstwerken
„keinen tieferen Lebenssinn" fand,
zustimmt und selbst in populistischer
Weise behauptet, deutsche Künst-
lerinnen würden malen, „weil sie die
Bilder an Leute mit Geld verkaufen
wollen (...) mit Hilfe der den Markt
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beherrschenden Kritiker, Professoren
und Galeristen", so beweist das nicht
nur Mangel an Kenntnis, sondern auch,
daß die Worte einer Frau „aus dem
Osten" ihr nur dazu dienen, den eige-
nen Vorurteilen Authentizität und Auto-
rität zu verleihen. Anscheinend hat die
Verfasserin jene Georgierin nicht einmal
gefragt, welche der Kunstwerke aus
mehreren Jahrtausenden, die in Berlin
zu sehen sind, ihr Mißfallen erregt hahen,
und sie klärt uns auch nicht darüber auf,
welche Künstlerinnen sie selbst meint.
In der viel beachteten Ausstellung von
14 Künstlerinnen, darunter Rebecca
Hörn und Rosemarie Trockel5, die 1995
auch in Berlin gezeigt wurde, hätte
Stopczyk prüfen können, ob es Frauen
in der von ihr so genannten westlichen
Kunst nur um „Form und Schuleinrich-
tungen, weniger um eigene Inhalte"
geht. (S.87) Nimmt Stopczyk Entwick-
lungen in der Kunst und der Theorie
des ausgehenden 20. Jahrhunderts zur
Kenntnis? Die pauschale Abwertung der
Moderne in der Kultur ist Ausdruck ei-
ner Ignoranz, die glücklich erweise von
Stopczyks Hinzelfall nicht verall-
gemeinert werden muß. Sie entspricht
einer geistigen Haltung, die es ermög-
licht und ertragen hat, daß bedeutende
Werke der Kunst von deutschen Natio-
nalsozialistinnen verächtlich gemacht,
als entartet verfemt, zerstört oder zu
Spottpreisen verschleudert wurden. Die
heuchlerische Klage über angeblich ge-
winnorientierte Künstlerinnen gehört
dazu.

Die Kunst „im Osten" hat trotz staatlich
beschränkter Reise- und Ausstellungs-
möglichkeit den Kontakt zur interna-
tionalen Avantgarde nie verloren, wobei

es sicher Unterschiede in den einzelnen
realsozialistischen Staaten gab.
Die Szene umfaßte überall mehr als
sozialistisch-realistische Kunst. Anders,
als Stopczyk suggeriert, gab es im Osten
keine überzeitliche, von der Moderne
abgekoppelte Kunst- und Literaturent-
wicklung. Mit etwas Geschick konnte
frau sich fast jedes Buch beschaffen,
auch wenn es im Westen erschienen
war. Beispiele feministischen Schrei-
bens (z.B Texte von Susan Sonntag)
erschienen noch vor der Wende in
DDR-Verlagen, ebenso Klassikerinnen
der feministischen Literatur, wie
Simone de Beauvoir.
Stopczyk zitiert eine größere Zahl
männlicher Philosophen, und zwar

indem sie den eigenen Durchgang
durch deren männliche Philosophien
zeigt. Die Ausnahme ist Gerda Weiler,
die mit ihrer Meinung über die „Todes-
sehnsucht des Männlichen" zitiert wird:
diese rühre vom vergeblichen Kampf
der männlichen Spermien um das weib-
liche Ri her. Auf eine Auseinanderset-
zung mit dieser Meinung verzichtet
Stopczyk wieder und setzt sich statt des-
sen mit ahnlichen Äußerungen eines
männlichen Psychologen auseinander.
Konkrete Frauen kommen in Stopczyks
Buch eher vereinzelt vor. Philosophin-
nen? Mehrfach wird Simone de Beau-
voir erwähnt, und zwar mit der
Bemerkung, sie habe die Gebärfähigkeil
einer Frau als „tierisch" bezeichnet.
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Weiter wird Athene als Kopfgeburt des
/eus erwähnt, die Göttin, Hexen, Finzel-
bemerkungen. Kin l eil der über Philo-
sophie Befragten sind Frauen. Fine
l Icbanimc sagt und lut das Falsche, so
(.laß der anwesende Mann ihr das Neu-
geborene wegnehmen muß, im Gegen-
satz 7,11 Feuerwehrmännern, die es
„absolut gut" mit der jungen Mutter
Stopc/yk meinen. Über zwei Frauen
schreibt Stopc/yk etwas mehr: über eine
anonyme Sterbende und über Christel
Neusüß, die ebenfalls in ihrem Sterben
beschrieben wild. Mileva Marie wird als
Anregerin Hinsteins erwähnt. Hannah
Ahrendt darf den Begriff „Geburtlich-
keit" liefern, der für Stopczyk zentral
scheint. Kleinlich? Nun ja. Unter den
positiv zitierten Männern findet die
Leserin Otto Weininger, ja, eben jenen,
der meinte, die Frau sei ein rein sexuelles
und völlig ungeistiges Wesen. Die von
VVeininger postulierte ..Ich-Du-Be/ie-
hung" eines Mannes zu seinem Ge-
schlechtsteil und die daraus abgeleitete
angeblich männliche Fähigkeit zum
Dialogisieren nimmt Stopc/yk/um
Anlaß, um in Analogie da/u ihrerseits
eine weibliche Fähigkeit zum „Tertialo-
gieren" zu behaupten, denn schließlieh
hätten Frauen ja zwei Brüste, und oben-
drein wäre in der Tiefe ihres Körpers
„die vierte Dimension" angelegt. Der
leicht amüsierte Ton Stopc/.yks kann
nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie
auf Vergleiche solcher An besonders
stolz ist.(S.KS7)

Über die Frau Annegret Stopc/yk erfährt
die Leserin viel. Ihre weibliche Sicht in
der Philosophie begründe! sie durch
ihre Gebärfähigkeit. Der Biologisrnus
dieser Aussage, der ein ganzes Kapitel

einschließlich der Schilderung der Ge-
burt von Sloprzyks Sohn gewidmet ist,
hat die besondere l'ointe, daß diese
Aussage auf den Mann als „Normalfall"
menschlicher Fntwickhmg im Gegen-
satz/um „Spezialfall" Frau (gebärfähig)
rekui riert. Die landläufig behauptete
„Gefühls-" und „Naturbezogenheit", die
„Friedfertigkeit" von l:raucn beruhen
jedoch im Gegensatz zu Stopczyks Dar-
stellung auf biulogistischen Xuschrei-
bungen, aufgrund deren Frauen sozial
definiert werden. Letzteres prägt
tatsächlich weibliches Denken: Autono-
mie ist deshalb etwas, das Frauen gegen
die Idee ihrer Determiniertheit setzen
müssen, während Männer die Autono-
mie ihrer Person als gegeben ansehen
können.

/um Thema Sexualität zitiert Stopc/.yk
eine „philippinische Prostituierte", die
sich positiv über westeuropäische und
amerikanische Männer äußert, da diese
schnell zur lijakulation kämen, während
asiatische Männer ihren Orgasmus ver-
zögerten, l )as wäre schlecht fürs Ge-
schäft. Abgesehen davon, daß die
angebliche /ußcrung der Frau wie eine
Männerphantasie klingt und daß die
Beschreibung rassistische und sexisti-
sche Klischees bedient - aber als ob frau
davon absehen könnte, geht es doch in
diesem Stil weiter: „der Asiate", „der
Amerikaner". Der Gedankengang führt
direkt zum Thema Liebe. „Wie wir den-
ken, so lieben wir", schreibt Slopczyk.
Den heterosexuellen Koitus deutet sie,
von asiatischen Vorbildern inspiriert, als
„l leilsgeschehen". Xitat: „ich gehöre als
Frau nicht nur einer Klasse von Men-
schen an. die zufällig die weibliche
Fnergie des Kosmos einfängt, ich bin

auch noch als ganz persönliche Frau
und als ganz individueller Mensch eine
ganz besondere Gestaltung im Univer-
sum und möchte mich als solche in den
Annen eines besonderen Mannes wie-
derfinden." Klingt dies auch nur wie
eine der im übrigen zahlreichen Stil-
blüten in Stopczyks Text, so verweisen
solche und ähnliche Aussagen doch auf
das anvisierte Publikum.(S.190 f.}

Dem „männlichen" Denken stellt die
Verfasserin anläßlich ihres Gebärerleb-
nisses eine „weibliche" Art lies Denkens
gegenüber-sie nennt diese Denktechnik
„Bildergespräch". Dies ist keine Neuen t-
deckung, frühere Kulturen kannten im-
mer zwei Arten des Frkennens, neben
dem intellektuellen das visionäre. Beide
Arten sind, historisch betrachtet, sowohl
Männern als auch Frauen zugeschrie-
ben worden, wobei der Schwerpunkt bei
weiblichen Denkerinnen teilweise stär-
ker auf der visio (Schau) lag. Dahinge-
stellt mag bleiben, ob das geschilderte
Frlebnis eine solche visio war; kann
doch jede nach ihrer eignen Facon selig
werden. New-Age-Begeisterte sind da-
bei, in dieser Art des Denkens ihr indivi-
duelles Heil zu finden, indem sie sich /u
individuellen Lösungen hinwenden, die
angeblich jede haben könne, wenn sie
nur ausreichend positiv denke. Proble-
matisch im konkreten F'all ist, daß die
Geburt eines Kindes von Stopczyk als
der entscheidende Durchbruch zur
Philosophie hingestellt wird. Sie habe
nicht nur ihr Philosophieren, sondern
auch ihre körperliche und seelische Ge-
nußfähigkeit unendlich verfeinert. Mag
diese Selbstaussage auf die Person Stop-
czyks auch zutreffen, so führt die von ihr
gemachte Verallgemeinerung da/u, daß
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freiwillig oder unfreiwillig kinderlose
Frauen keine Philosophinnen sind, ja
daß alle Hervorbringungen dieser
Frauen von geringerem Wert sind. Daß
und warum das diskriminierend ist,
muß wohl nicht diskutiert werden. Den
Wert einer Frau danach zu bemessen,
ob sie Kinder geboren hat, das haben
die deutschen Nationalsozialistinnen
getan. Während Stopczyk behauptet,
Muttersein wäre ein Tabu, ist Mutter-
sein und Mütterlichkeit in der Nach-
89er BRD tatsächlich sehr angesehen.
Nicht-Müttern dagegen werden Egois-
mus, Karrieregeilheit, Verantwortungs-
losigkeit und Unweiblichkeit
zugeschrieben. Dieser Vorwuf trifft
nicht selten auch Frauen, die Kinder
haben und ihre außerhäusliche Erwerb-
stätigkeit fortsetzen. Wenn es ein Vorur-
teil zu brechen gibt, dann dieses: daß
Frauenleben auf eine bestimmte Weise
(Mutterschaft) zu verlaufen haben und
daß Sexualität einen bestimmten Zweck
(Fortpflanzung) habe.

Eine frauenbewegte Forderung war und
ist, daß unterschiedliche Lebensweisen
und unterschiedliche Formen von Se-
xualität oder Verzicht auf Sexualität mit
anderen Personen als gleichwertig aner-
kannt werden sollen. Die Autorin muß
sich in ihrer Autobiographie nicht um
Forderungen der Frauenbewegung
kümmern, doch sie spricht mehrfach
und emphatisch über politisches Enga-
gement, das sie zusammen mit anderen
Frauen entwickelt hat, nimmt also in
gewisser Weise für sich in Anspruch,
Teil der Frauenbewegung zu sein. Die
sprachliche Unbekümmertheit, mit der
Stopczyk Begriffe wie „Leiblichkeit" und
„Mütterlichkeit" in politische Zusam-

menhänge setzt und mit einer kaum
reflektierten Idee von „Mütterpolitik"
verbindet, paßt zu der politischen
Unbedarftheit, mit der sie vorschlägt,
den 9. November'' als „Revolutionsfest"
zu feiern, ebenso wie zu der Bedenken-
losigkeit, mit der sie Otto Weininger als
Vordenker benutzt. Die Sprache spricht
für uns. Begriffe, die nach Blut und Bo-
den schmecken, meinen auch Blut und
Boden.

Wenn Stopczyk Frauen in „Spitzenposi-
tionen der Politik" erträumt, so möchte
sie, daß „diese Männer" das fordern
(S.267}, und zwar sollen die Frauen
dann „von Müttern" gewählt werden.
Männer sollen also ihrer Ansicht nach
dafür sorgen, daß Mütter Positionen
erhalten. Die ebenso alte wie sexistische
Idee, Frauen wären die besseren Men-
schen, findet bei Annegret Stopczyk
eine weitere, genau besehen aber weder
neue noch originelle Wendung: Mütter
sind die besseren Frauen. Offenbar hat
diese Auffassung, wie Stopczyk selbst
schreibt, bereits zu Konflikten mit frau-
enbewegten Frauen geführt (S.226 f.),
und zwar zu dem Vorwurf, sie verbreite
faschistoide Mütterideologie. Das mag
die Leserin Stopczyks, sofern sie „Sel-
berdenkerin" ist, selbst beurteilen. Den
Vorwurf kann Stopczyk jedenfalls nicht
damit entkräften, „daß doch nicht Müt-
ter im Nazireich die Mütterideologie
erfunden hätten, sondern Männer, um
sich Mütter zu unterwerfen" (ebd.).
Männer als Täter und Mütter als deren
Opfer - dieses schlichte Schema paßt für
die Geschichte des deutschen Faschis-
mus leider nicht. Zu erinnern wäre hier
nicht allein an die Bewegung „Dem
Führer ein Kind schenken", in der

Frauen durchaus freiwillig mit blonden
blauäugigen Rassemännern Kinder
zeugten. Welchen Anteil Frauen am
alltäglichen Faschismus hatten (und
haben), ist von Historikerinnen noch
wenig erforscht.

„Ich denke selber" - welch ein Anspruch,
ein guter und ernstzunehmender. Wir
sollten ihn ernst nehmen und uns mit
den Diskriminierungs- und Ausgren-
zungsmechanismen in unserer Umge-
bung und auch in der Frauenbewegung
auseinandersetzen. Und dazu gehört
auch: Fragen, was hinter den vermeint-
lich unschuldigen Wörtern steckt.

Anmerkungen:
'Vorab auch der Hinweis, daß Annegret
Stopczyk so rasch, wie sie in die Femi-
nistische Partei eintrat, auch wieder
ausgetreten ist, lax formuliert: aus
mangelnder beiderseitiger Zuneigung.

;... wie ihn Astrid Kirchhof erhebnt...
'Annegret Stopczyk, Nein danke, ich
denke selber. Berlin 1996.

'Hierbei handelt es sich um die
Formulierung Stopczyks. <p

Feministische Partei die Frauen
Jutta Oesterle-Schwerin

Liebe Frauen, auf Euren Artikel in der
letzten Weibblick möchten wir Euch
mitteilen, daß Frau Annegret Stopczyk
seit 4. 6. 96 nicht mehr Mitfrau in
unserer Partei ist. Sie war es ganze
44 Tage lang und trat dann wieder aus.
Wir bitten Euch, dies in der nächsten
Ausgabe zu veröffentlichen. ^
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Christine Weiß

Geschäfts/üb rerin
des Unabhängigen

Fra uenve rba ndes

"CHULE AUS FRAUENSICHT

Über die Ungleichbehandlung von |iin-
geii und Mädchen im Schulsystem von
Ost und West

Welche Erinnerungen stellen sich ein,
wenn frau an ihre Schulzeit zurückdenkt?
Das Nicht-ürankommen im Unterricht,
das Gelobtwerden für Fleiß und sdiöne
Heftführung, Technisches Werken für
Jungen , aber Handarbeitsunterricht für
Mädchen, unterbrochene, nicht wahr-
genommene oder nicht emstgenommene
] >iskussionsbeiträge, Vieren in Mathe-
mat ik , weil „Mathe nichts fü r mich ist"
oder die unangenehme Erinnerung an
den koednkativen Spur tuntürr ichi : „Du
läufst ja wie eine Dampfwalze", „ m i t
solchen Titten solltest Du den Hoch-
sprung lieber sein lassen" oder jede
Woche beim koedukativen Schwimm-
unterricht bestimmte Jungs, die sich mit
„Menstruationsbeschwerden" auf die
Bank setzen, Lehrerinnen, die den
ganzen Tag mit der Disziplinierungder
in te l l igenten , aber lauten und egoisti-
schen Jungen beschäftigt s ind, die den
Mädchen weniger Aufmerksamkeit
widmen und Beispiele im Unterricht
grundsätzl ich aus der Erfahrungswelt
von Jungen wählen. Schulbücher, in
denen Frauen nur als Mütter oder Haus-
i'rauen, jedenfalls aber als einfache
Gemüter, Heldinnen der (Haus-)Arbeit

oder als scheinbare Flachdenkerinnen
vorkommen - Heispielereichen von der
„Milchmädchenrechnung" bis zur
Namen-und Geschichtslosigkeit von
Frauen in Schulbüchern.
Wir werden nicht als Mädchen geboren
-wir werden dazu gemacht, n icht zu-
letzt durch das Schulsystem, das alle
Mädchen und Frauen durchlaufen
haben. Gerade für Oslfrauen ist es auf
den ersten Blick nicht leichtverständ-
lich, daß auch das D DK-Schulsystem
Frauen und Mädchen diskriminiert
haben soll: Durch geschlechtsspezifische
Unterschiede im l.ehrervcrhalten, durch
andere Behandlung, andere Begren-
zung, andere Unterstüt/ung, andere
Ansprache von Jungen und Mädchen,
trotz oder gerade wegen der vielfältigen
Gleichberechtigungspostulate. Trotz des
gleichen Bildungszugangs von Frauen in
der DDR konnte frau auch dort nicht
den tradierten Geschlechterrollen und -
Verhältnissen entgehen. Auch das
Schulsystem der DDK war nicht frei von
der Hierarchie der Geschlechter: Lehre-
rinnen und Lehrer handelten unbewußt
nach geschleditsstcreotypen Fii is tel lun-
gcn, Unterr ichtsmater ia l ien boten
Madchen kaum attraktive Identifika-
tionsmöglichkeilun an, hingen erhielten
mehr Aufmerksamkeit im Unte r r i ch t ,
Starken der Mädchen wurden nicht

wahrgenommen und gefördert, statt-
dessen wurden ihre vermeintlichen
„Defizite" bearbeitet.

Die Schule als ein zentraler Ort der
Erziehung von Jungen und Mädchen
muß für die Chancengleichheit beider
Geschlechter sorgen. Mädchen und
Jungen sollen entsprechend ihren
Fähigkeiten und Interessen ausgebildet
und gefördert werden. Nach Abschluß
der Schule müssen sie gleiche Chancen
haben, ihr Leben selbstbestimmt zu
gestalten und ihre Existenz zu sichern.
Um dieses - durch das Grundgesetz
vorgegebene - Ziel zu erreichen, muß
die Schule tiefgreifend verändert wer-
den. Alle Beteiligten - keineswegs nur
die Schülerinnen und Lehrerinnen -
müssen ihre Handlungsweisen über-
denken und korrigieren, wenn Schule
zu einem adäquaten Lern o rt für
Mädchen und Frauen werden soll.

Trotz jahrzehntelanger Praxis der ge-
meinsamen Erziehung von Mädchen
und Jungen in der Schule ergibt sich
immer noch ein niederschmetterndes
Bild, das uns zeigt, daß Koedukation die
Gleichberechtigung beider Geschlechter
keineswegs „automatisch" herstellt.
Mädchen haben inzwischen zwar einen
gleichberechtigten Zugang zu Bildungs-
chancen, sie machen die auch eindeutig
besseren Schulabscblüsse. Mädchen
können diese Erfolge jedoch nicht
annähernd in gleiche Chancen bei der
beruflichen Bildung, bei derUochschul-
bildung, bei der eigenständigen Existenz-
Sicherung, dem Zugang zu Führungspo-
sitionen oder der Repräsentation in Fnt-
scheidungbgremien umsetzen. Dieses
Fazit muß gezogen werden irotz ganzer
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H i M i n t h r k e n , die die feministische
PlHiienforschung inzwischen mit dem
Thema „Frauen und Bildung" füllen
konnte und trotz Hunderter von Studien
ül)er(;iuincetigk'ichheit im Bildungs-
wesen, nicht zuletzt von regierungsamt-
licher Seite in Au t irag gegeben und von
Sleuergeldern bezahlt. Wie immer man-
gelt es offensichtlich nicht am „richtigen"
Wissen, sondern an der Umsetzung
dieses Wissens in die politische und
pädagogische Praxis. Und zuallererst
gebr icht es der Mehrheit der am Erzie-
hungssystem Beteiligten am Willen zur
Veränderung sowie an der Lust, neue
Wege zu gehen, um das System Schule
geschlechterdemokratisch zu verändern.

Um Bildungspolitikerinnen, Lehrerinnen
und Lehrer, Schülerinnen und Schüler
für geschlechtsbezogene Ungleichhei-
ten in der Schule zu sensibilisieren und
Veränderungen anzuregen, hat der Un-
abhängige Frauenverband im Oktober
1996 eine überregionale Fachtagung
zum Thema „Schule aus Frauensicht"
veranstaltet. Die Cre"me de la cröme der
pädagogischen Frauenforschung hat
hier den Stand der pädagogischen De-
batte zur Zweigeschlechtlichkeit von
Erziehung in der Schule präsentiert und
diskutiert. Es wurden Gemeinsamkeiten
und Unterschiede im Schulsystem von
Ost- und Westdeutschland reflektiert
und ergründet, warum die Selbstbe-
wußtseinsentwicklung von Jungen und
Mädchen so unterschiedlich ist und wie
es kommt, daß sich Frauen z. B. in der
Mathemai ik so wenig „zuhause" fühlen.
Die Teilnehmerinnen der Tagung konn-
ten mit folgendem gesicherten Wissen
nach Hause gehen: Geschlechterfreie
Erziehung ist eine Illusion. Geschlecht

ist eine entscheidende Kategorie in der
Wahrnehmung aller Menschen, auch
der Lehrenden und der Kinder selbst,
und wird durch ihr Verhalten immer
wieder sozial hergestellt. Mädchen wie
Jungen verhalten sich sehr wohl „ge-
schlechterbewußt"; sie erkennen das
Geschlecht als Maßstab für Unter-
schiede an und grenzen sich darüber
voneinander ab. Dennoch sind die den
Geschlechtern zugewiesenen Zuschrei-
himgen, heißen sie nun „Wesenszüge"
oder „Charaktereigenschaften", ideolo-
gische Konstrukte und als solche histo-
risch, sozial und kulturell bedingt und
damit unterschiedlich - und veränder-
bar. Wie Mädchen und Jungen typi-

scherweise sind oder zu sein haben, ist
weder naturgegeben, noch vernünftig
und gleich, sondern entsteht durch
Zuschreibung von Wesenseigenschaften,
die unterschiedlich bewertet, gefördert,
anerkannt und beschränkt werden.
Diese je nach Geschlecht unterschied-
lichen Zuschreibungen sind dichotmisch:
Mädchen sind schwach, Jungen stark,
Mädchen sind fleißig, Jungen faul,
Mädchen sind „still", Jungen laut,
Mädchen strengen sich an, Jungen sind
i r i i f l l e k t u e l l . Ober diese Zuschreibun-
gen verteilt unsere Gesellschaft Aner-
kennung, Macht, Geld, Status,
Zuneigung und - entscheidend -
Lebenschancen.
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In Zukunft kommt es darauf an, allen
Kindern Zugang zu allen Aktivitäten zu
ermöglichen, individuelles und von
Stereotypen abweichendes Verhalten zu
fördern und einen aktiven und bewußten
Umgang mit den Gemeinsamkeiten und
Unterschieden der Geschlechter zu ent-
wickeln.
Dabei ist es durchaus sinnvoll, den
gemeinsamen Unterricht z.B. in natur-
wissenschaftlichen Fächern nach Ge-
schlechtern zu teilen, um Mädchen und
lungen neue und positive Erfahrungen
mit dem eigenen Geschlecht zu ermög-
lichen. Mädchen können so ihr Wissen
ohne Angst vor Spott oder Nichtwahrge-
nommenwerden äußern, können ge-
meinsam an der gleichen Sache
arbeiten und können sich besser kon-
zentrieren, sie können selbst der Maß-
stab für ihre
Leistungen sein und müssen - sensibili-
sierte Lehrerinnen vorausgesetzt - nicht
gegen das ihnen qua Geschlecht anhaf-
tende „Schwachsinnsvorurteil"
ankämpfen. Bei Jungen fiele der Druck
weg, sich vor den Mädchen produzieren
zu müssen ,und sie müßten selbst für
ein diszipliniertes Unterrichtsklima sor-
gen. Kurz gesagt: was die Mädchen för-
dert, nützt auch den Jungen - nur
umgekehrt gilt das nicht.

Den ungeschriebenen, aber wirksamen
„heimlichen Lehrplan" gibt es im Schul-
system von Ost und West. Kurz lassen
sich seine Lerninhalte so zusammenfas-
sen: Mädchen, strebe nicht nach der
Macht; begnüge dich mit dem Mittel-
maß, sei angepaßt, mach es so wie alle
anderen, schlage nicht über die Stränge.
Die Folgen dieser jahrelangen Lehre
sind unter anderem: Das Berufswahl-

Fachtagung des UFV' Behüte aits Frauensichfc Metlle,

spektrum von Mädchen ist trotz ge-
meinsamer und angeblich so „gleicher"
Erziehung sehr eng und konzentriert
sich auf niedrig dotierte Branchen und
Positionen. Frauen sind in Führungspo-
sitionen stark unterrepräsentiert, eine
Reflexion über die Rolle von Männern
als Partner, Ehemänner und Väter findet
nicht statt, am männlichen Maßstab
und entsprechend an der Mär von den
weiblichen Defiziten wird weiter festge-
halten. Unterrichtsmaterialien sind
sexistisch und bieten kaum Identifika-
tionsmöglichkeiten jenseits der tradier-
ten Geschlechterrollen und Familien-
klischees, Jungen erhalten 60 % der
Aufmerksamkeit der Lehrkraft, sie wer-

den eher angesprochen, gefördert und
in ihren Leistungen bestärkt. Die in der
Schule angewandten Unterrichtsme-
thoden sind an den Interessen der
Jungen orientiert. Kompetenzen der
Mädchen werden nicht herausgehoben,
nicht positiv bestärkt, sondern für
selbstverständlich, also für nicht erwäh-
nenswert gehalten. Mädchen werden
für komplementäres Verhalten belohnt:
als sozialer Puffer für die undisziplinierten
Jungen, wenn es um Fleiß, Sorgfalt und
Ordnung geht (Tafeldienst und Führen
des Klassenbuches zum Beispiel). Für
Erfolg und Mißerfolg werden je nach
Geschlecht unterschiedliche Maßstäbe
verwendet. Damit wird das Problem er-
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klärbar, daß die nachweislich besseren
Leistungen von Mädchen in der Schule
sich nicht - wie man annehmen müßte -
in ein entsprechend starkes Selbstbe-
wußtsein umsetzen lassen: Jungen wer-
den für ihre intellektuelle Leistung
gelobt, beanstandet werden bei ihnen
meist nur fehlende Sekundärtugenden
wie Fleiß, Ordnungsliebe, Sauberkeit
oder Pünktlichkeit. Die dem Selbstwert
dienliche Botschaft für die Jungen
lautet: Du könntest, wenn Du nur woll-
test ..." Mädchen werden dagegen
wesentlich seltener gelobt, und wenn,
dann für Anstrengung, Sorgfalt und
Fleiß, und nicht für geniale Einfalle oder
intellektuelle Leistungen, die man ihnen
sowieso nicht zutraut. Der Maßstab für
Mißerfolg ist bei Mädchen mangelnde
Intellektualität: Die Botschaft für
Mädchen lautet: Bei allem Fleiß, es hat
eben nicht gereicht. Das Mädchen be-
kommt also eine negative Ich-Botschaft:
Trotz meiner Bemühungen habe ich es
nicht geschafft, also muß es an mir liegen.
Ich muß dumm sein. Vorurteile wie z.B.,
daß Mädchen in Naturwissenschaften
nicht gut sein können, wirken sich in
der Notengebung so aus, daß z. B. im
Fach Physik die Unterrichtsnoten von
Mädchen bei Lehrerwechsel grundsätz-
lich um zwei Notenstufen absinken, und
sich erst dann wieder auf das vorherige
Niveau einpegeln, wenn die Mädchen
genügend Zeit hatten, das Vorurteil
„Mädchen können in Physik nicht gut
sein" zu entkräften.

Was muß passieren, um die Chancen-
gleichheit von Mädchen in der Schule
nachhaltig zu erhöhen? Lehrkräfte müs-
sen für den „heimlichen Lehrplan"
sensibilisiert werden. Ihnen müssen

Orte und Methoden der Selbstreflexion
angeboten werden. Sie müssen Hand-
reichungen erhalten, die ihnen neue
Wege zu einer Praxis der gleichberech-
tigten Erziehung weisen. Lehrerinnen
und Lehrer sind aber auch selbst gefor-
dert, ihr Verhalten im Unterricht
kritisch zu reflektieren und neue Wege
zu gehen. Es müssen umfassende Maß-
nahmen ergriffen werden, um in der
Schule nicht länger die Nachrangigkeit
des weiblichen Geschlechts zu reprodu-
zieren. Die Schule muß ihren Grundge-
setzauftrag zur Verwirklichung der
Chancengleichheit von Mädchen ernst-
nehmen und den innovativen Umgang
mit der Geschlechterproblematik in der
Lehreraus- und -fortbildung verbindlich
verankern. Es kann nicht sein, daß auf
Fortbildungen zum Thema Geschlechter-
erziehung grundsätzlich immer diesel-
ben (weiblichen) Lehrkräfte erscheinen,
die sich dadurch auch noch als „Emanze"
outen müssen, und alle anderen dieses
Thema, das sich strukturell durch die
gesamte Schulpraxis zieht, weiterhin
ignorieren können. Veränderungen
müssen bei beiden Geschlechtern an-
setzen und dürfen vor hergebrachten
Strukturen im Schulsystem nicht halt-
machen. Teilweise getrennter Unterricht
bietet sich vor allem für die naturwis-
senschaftlichen Fächer als Möglichkeit
an, die Begabungen von Mädchen end-
lich adäquat zu fördern und die Domi-
nanz von Jungen in ihren Auswirkungen
zu beschränken. Eine Revision aller
Schulbücher in antisexistischer und anti-
diskriminierender Perspektive bietet
sich anläßlich des durch die Recht-
schreibreform ins Haus stehenden
Neudrucks der meisten Schulbücher
nachgerade an. Mädchenschulen sind

in der Regelförderung zu hatten, ebenso
ist das Angebot an Ganztagsschulen
auszuweiten. Die Bildungspolitikerin-
nen müssen in die Pflicht genommen
werden, sich für die Umsetzung der
Chancengleichheit im Schulsystem ein-
zusetzen. Der Unabhängige Frauenver-
band plädiert darüberhinaus für die
Einführung von „Geschlechtererzie-
hung" als eigenständigem Schulfach,
um für eine umfassende Reflexion über
die Kategorie Geschlecht im Schulalltag
einen der Komplexität des Problems an-
gemessenen Raum zu schaffen.
Die Schule muß endlich ihren Teil dazu
beitragen, den Traum von der Welt,
in der keineR nach Geschlecht oder
Lebensweise diskriminiert wird, zu
verwirklichen. «>

Die Dokumentation der Fachtagung
„Schule aus Frauensicht" kann gegen
eine Schutzgebülir von DM 5.- zuzüglich
Versandkosten bestellt werden bei:
Unabhängiger Frauenverband e. V.,
Bundesgeschäftsstelle, Anklamer Str. 38,
10115Berlin, Tel. 030/4434 1203,
Fax 030/4 48 55 42.
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JMANZIPATION ODER ZWANG?

Oder: Wie frau vor lauter Wald die
Baumln nicht sieht

„Emanzipation oder Zwang? Frauen in
der DDR zwischen Beruf, Familie und
Sozialpolitik"': Der Buchtitel lockt -
doch wird die rhetorische Frage, wie
rhetorische Fragen dies an sich haben,
nicht beantwortet. Waren „Emanzipation"
und „Zwang" die beiden, einander aus-
schließenden Alternativen der Lebens-
wirklichkeit von DDR-Frauen?
Ursprünglich hieß Heike Trappes sozio-
logische Dissertation, entstanden als
Teil des Projektes „Lebensverläufe und
historischer Wandel in der ehemaligen
DDR" am Max-Planck-Institut für Bil-
dungsforschung in Berlin, „Selbständig-
keit-Pragmatismus-Unterordnung".
Diese drei Worte beschreiben viel besser
die (Sinusse staatlicher Politik, die Trappe
herausarbeitet: Pronatalismus, Pragma-
tismus, Zentralismus, Perfektionismus,
begleitet von Erwerbszentriertheit und
Irreversibilität. Sie war schlecht beraten,
den Titel für die Buchveröffentlichung
zu ändern.

Heike Trappe möchte ein detailliertes
Bild der Lebensrealität verschiedener
DDR-Frauengenerationen im „Span-
nungsverhältnis" von Familien- und
F.rwerbsarbeit zeichnen. Wir meinen,

der hypothetische Ansatz dafür hätte
sein müssen, daß Frauen im DDR-Patri-
archat mit Hilfe einer lediglich spezifi-
schen Variante von Arbeits- und
Sozialpolitik ausgebeutet und funktiona-
lisiert wurden. Die Bedingungen der
DDR brachten weiterhin ein besonderes
Bewußtsein von Frauen hervor, ohne daß
die Herr-schenden das jenseits verbaler
Erklärungen beabsichtigt hätten. Daran
schreibt die Autorin vorbei. Brav und frei
von patriarchatskritischen Momenten
verdient solche systemkonforme Arbeit
zu Recht die Otto-Hahn-Medaille der
Max-Planck-Gesellschaft, die sie erhalten
hat.

Die Arbeit problematisiert nicht im
Ansatz, daß Frauen unterschiedliche
Lebensentwürfe haben und diese auch
leben oder zu leben versuchen. Lebens-
entwürfe, in denen Frauen sich gegen
die Ehe, Kinder, männliche Partner
entscheiden, kommen nicht vor, als
wäre eine solche Entscheidung ohne
Relevanz, ein unglücklicher Umstand
vielleicht. Wurden diese Alternativen
schlicht vergessen? Dabei war zumindest
eine dieser „Gegen"-Entscheidungen ab
Mitte der siebziger Jahre fast die Regel:
etwa die Hälfte der Mütter blieb unver-
heiratet. Zudem halbierten sich zwischen
1971 und 1989 die Geburtenzahlen:
Frauen entschieden sich für ein Leben
mit weniger Kindern oder ohne Kinder.J

Warum haben sie das getan? Reaktion
oder bewußte, vielleicht autonome Ent-
scheidung? Ohne diese Frage bleibt
Glaubenssache, was wir gerne genau
wüßten. Dabei ist unsere Frage aktuell,
ist doch die bundesdeutsche Gesellschaft
trotz aller Anstrengungen konservativer
Politiker auf dem gleichen Wege.

Die Arbeit entstand unter Nutzung von
Interviews im Rahmen des oben
genannten Projekts. Ein wenig mehr
Aufmerksamkeit und Empathie für den
soziologischen Gegenstand - die Frauen
- hätten wohl zu der Frage geführt, ob
Frauen, die, wie Trappe feststellt, einer
staatlicherseits erzwungenen Erwerb-
stätigkeit unterlagen, je die fehlende
Wahl für ein Leben als nicht erwerb-
stätige Hausfrau bedauerten. Die Herr-
schenden waren klug genug, über Mittel
nachzudenken, mit denen sie verhei-
ratete Mütter dazu bringen konnten,
ihre Arbeitskraft der sozialistischen
Produktion zur Verfügung zu stellen.'
Heute, da der „Arbeitsmarkt" den staat-
lichen „Zwang" zur Erwerbsarbeit
ersetzt hat, stellen Politiker aus der
früheren BRD bei DDR-Frauen eine
angeblich „abnorme Erwerbsneigung"
fest. Außer Zwang nichts gewesen?
Täglich zur Arbeit zu gehen und Teile
der Freizeit mit Kolleginnen zu verbrin-
gen, ist für DDR-Frauen ein Ritual des
Alltags gewesen, und soweit wir uns
erinnern, sind gerade in Kollektiven von
Frauen tragfähige soziale Beziehungen
entstanden.

Trappe untersucht die Gleichstellungs-
politik der DDR und möchte die
tatsächlich erzielte Gleichstellung von
Frauen und Männern im Erwerbssystem
der DDR analysieren. Doch isoliert sie
diese Frage unnötigerweise von anderen
Fragestellungen. Sie untersucht Frauen-
und Familienpolitik, ohne zu beachten,
daß es um patriarchale Politik geht.
Und sie überträgt in der kapitalistischen
Marktwirtschaft entwickelte Begriffe der
Soziologie und Politologie einfach so auf
staatssozialistisch organisierte Gesell-
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schatten. Dabei sollte trau gerade mit
scheinbar klaren Begriffen sorgfältig
umgehen. „Familienarbeit" etwa leisten
außer Müttern auch weibliche Kinder
und Jugendliche sowie ältere, unverhei-
ratete und kinderlose Frauen, und sie
beinhaltet mehr als die Erziehung von
Kindern. Dies am Rande.

Die historischen Ausgangspunkte der
Autorin erlauben eine nur undifferen-
zierte Sicht auf Bestrebungen von
Frauen, durch Arbeit Geld zu erwerben.
Laut Trappe besteht eine Voraussetzung
für die ökonomische und soziale Ent-
wicklung der Industriegesellschaft in
der Trennung bezahlter Brwcrbsarbeit
und unbezahlter Reproduktionsarbeit
sowie in der Zuweisung der Rcproduk-
ttonsarbeit ausschließlich an Frauen.
Die bürgerliche Mittelschicht hat diese
Trennung tatsächlich exerziert, und das
Ideal biedermännischer Patriarchen
aller Schichten ist es, sich eine nicht
erwerbstätige Hausfrau zu halten. Die
räumliche und zeitliche Trennung der
Erwerbsarbeit vom Bereich der Repro-
duktion erschwert es Frauen ganz
erheblich, an der Erwerbsarbeit teilzu-
nehmen. '
Doch ist dies kein Naturgesetz, sondern
gilt genau so lange, wie Frauen die soge-
nannte Reproduktionsarbeit allein
leisten, so lange, wie die Erwerbsarbeit
keinen zeitlichen und organisatorischen
Wandel erfährt. Die nichterwerbstätige
Frau in der monogamen Kernfamilie ist
die Kolonie ihres Ernährers, aber der
Domestizierungserfolg des Patriarchats
war in keiner Phase so groß wie in den
ersten Jahren des nationalsozialistischen
Regimes und dank Wuermeling auch
bald in der Bonner Republik: Frauen

sollten gehären und die Arbeitsplätze
für Männer freimachen.
In den Phasen davor und danach sind
Frauen nicht allein im Proletariat in
nennenswertem Umfang erwerbstätig
gewesen. Sie blieben als billige und be-
lastbare Arbeitskräfte oft auch nach der
Eheschließung und Familiengründung
interessant.
Wenn Trappe unhinterfragt von der
„tcndenziellen Unvereinbarkeit" von
Familien- und Berufsarbeit spricht, ist
sie schon in die Falle des Patriarchats
getappt. Sie erwägt als Lösung nicht -
geschweige daß sie es forderte -, daß die
Reproduktionsarbeit von Männern und
Frauen gleichermaßen übernommen
wird und daß dies gesellschaftlich aner-
kannt wird. Immerhin konstatiert sie,
daß die Annäherung an Berufs- bzw.
Reproduktionsarbeit ungleichzeitig und
ungleich verläuft - Frauen sind stärker
in die Erwerbsarbeit eingedrungen als
Männer in die Familienarbeit. Das hat
aber Gründe. Warum sollten Männer
sich einen unbezahlten, aus ihrer Sicht
unattraktiven und gesellschaftlich min-
der- oder umbewerteten Arbeitsbereich
aneignen? Frauen dagegen haben viele
Gründe, die Teilnahme am Berufsleben
zu suchen. Die Erfahrung der DDR be-
wegt uns zu einer radikalen Forderung:
der Neuverteilung der Arbeit in der
Gesellschaft.

Wie die theoretischen, sind auch die
historischen Passagen in Trappes Buch
wenig befriedigend. So bemerkt sie leider
nicht, daß unter bevölkerungspolitischen
Absichten bereits das Mutterschutzge-
setz von 1950 um ein erneutes Abtrei-
bungsverbot herum gebastelt war. Daß
erst unter Honecker 1972 ein Paradig-

menwechsel eingetreten wäre, mit dem
Frauen nunmehr im Sinne der SED-Be-
völkerungspolitik funktionalisiert wor-
den wären, entbehrt daher jeder Logik.
Zu welchem Zeitpunkt gab es in der
DDR - und wo sonst eigentlich? - eine
emanzipatorische Frauenpolitik, die
nicht vorder- und hintergründig
Arbeitsmarkt- und Bevölkerungspolitik
gewesen wäre?

Der umfangreiche Kohortenvergleich,
der den größten Teil der Untersuchung
ausmacht, die Bleiwüste der Daten ruft
förmlich nach der (feministischen)
Interpretation, die wir vermissen. Die
Thesen, die die Autorin aus - besser
neben - ihren Daten entwickelt, folgen
einer gewissen Logik, doch warum diese
und keine andere Deutung richtig sein
sollte, konnte sie uns nicht einsichtig
machen. Wir zeigen Beispiele:
Nach Trappe ging in der DDR die Tren-
nung von Familien- und Berufsarbeit
von einer Aufeinanderfolge in den
Lebensphasen von Frauen zur Synchro-
nisierung beider Bereiche über. Das
mag richtig sein, doch liegt es allein an
der DDR-Familienpolitik? Man kann
diese Tendenz auch als Folge einer
Nivellierung sozialer Unterschiede
deuten oder als Folge des gewachsenen
Bildungsniveaus bzw. Ausbildungsstan-
des von Frauen.
Handlungsstrategien von Frauen seien-
aufgrund der Institutionalisierung des
Lebens durch den Staat im Verlauf der
DDR-Geschichte gleichförmiger gewor-
den, es habe jedoch auch „eigentümliche
Gegentendenzen" gegeben. Zu Anfang
der DDR seien die Handlungsalternati-
ven zahlreicher gewesen, ohne daß die
Frauen selbstbestimmt gelebt hätten.
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(Vater-)Staat hat übernommen, was
/uvor die Familienväter repressiv aus-
übten - Vereinheitlichung, Funktionali-
sierung. Eine Existenz von Alternativen
macht noch nicht, daß Frauen sie
selbstbewußt nutzen. Wir vermissen die
Frage, in welcher Weise abweichende
Lebensentwiirfevon Frauen mit poli-
tischer Dissidenz korrelierten.
Dit1 „sukzessive Verregelung", die laut
Trappe die sechziger und siebziger Jahre
geprägt hat, habe Ende der siebziger
fahre aufgrund größerer so/ialer Sicher-
heit eine „Pluralisierung und Fnttradi-
u'nnalisierung privater Lebensformen"
eröffnet. Zu diesem Zeitpunkt wurden
Frauen erwachsen, die Anfang der sech-
ziger Jahre geboren sind und die ökono-
mische Selbständigkeit ihrer Mütter
mitertebl haben. Vielleicht war es das
dadurch entstandene Bewußtsein weib-
licher Autonomie dieser jungen Frauen,
das zur „Enttradit ionalisierung" führte,
l Her hatten wir uns weniger Aufmerk-
samkeit für den Staat, dafür mehr für die
Frauen gewünscht.
Im übrigen diskutiert Trappe nur die
heterosexuelle Lebensweise mit Kindern.
Während der DDR-Staat Alleinerziehendc
tolerierte und das unverheiratete Zu-
sammenleben von Paaren mit Kindern
in gewisser Weise respektierte, wurden
andere weibliche Lebensformen abge-
wertet (Kinderlosigkeit) und ignoriert
bis reglementier! (lesbische Lebens-
weise) .

Problematisch ist die Erklärung kausaler
Zusammenhänge durch die Studie. So
wird behauptet , daß „insti tutionalisierte
Vereinbnrungsstraiegien" und in den
Betrieben vorhandene Erwartungen an
die Frauen bewirkt haben sollen, daß

diese ihre individuelle Lebensgestaltung
zunehmend einem Konzept der Verein-
barkeit von Familie und Beruf zuord-
neten. Mag sein. Denkbar ist aber auch,
daß Frauen selbstbewußt alle Möglich-
keiten, berufstätig zu sein, nutzten, weil
ihnen ökonomische Eigenständigkeit
und damit verbundene persönliche
Freiheiten Doppel- und Mehrfachbe-
lastungcn wert waren, obwohl Männer
ihre Strategien zu Vermeidung häus-
licher, kinder- und alten pflegen scher
Arbeiten nicht aufgaben. Daß Frauen
weiterhin informelle Strukturen und
Beziehungsgeflechte entwickelten, um
Beruf, Partnerschaft und Familie in Fin-
klang/u bringen, spricht eher für einen
solchen Zusammenhang. Daß diese
Nischen durch den Staat nicht kontrol-
liert worden seien, stellt die Autorin fest.
Aber wenn er es schon gekonnt hät te-
denn auch in autoritären Staaten blei-
ben Nischen frei von staatlichen
Zugriffen -, warum sollte der Staat
Anstrengung auf etwas verwenden, was
ihm zupaß kam? Indem Frauen Teile
der Kinderbetreuung auf andere Frauen
(Großmütter, Freundinnen) verlagerten,
reagierten sie auf Funktionsdefizite der
offiziellen Struktur.

Vater DDR-Staat gab seinen Töchtern:
Versorgung, wenn sie sich politisch
bevormunden ließen, soziale Sicherheit,
wenn sie sich politisch dankbar erwiesen.
Wir wünschen uns eine wissenschaftlich
fundierte Kr i t ik des hürgerlich-patriar-
chalen Wertesystems, das unter dem
Deckmantel des Neuen in der DDR
weiterexistierte. Wir wünschen uns von
einer So/.iologin. daß sie die Perspektive
der Frauen wählt, l ieike Trappe jedoch
gibt die Sicht der SED getreulich wieder.

Der eigentliche und dauerhafte Wert der
Untersuchung liegt in der umfangreichen
und wohlgeordneten Sammlung histo-
rischer und statistischer Daten, die der
Forschung dank Heike Trappes Arbeit
zur Verfügung stehen.

Fil ier These l Ieike Trappes stimmen wir
gern /u, nämlich daß Frauen in der DDK
erlebt haben, daß es möglich is(, qualifi-
zierte Berufstätigkeit und Familie in
einem Leben unterzubringen. Dies ist
Bestandtei l ostdeutscher weiblicher
Mentalität. Die Erfahrung zahlreicher
Frauen, der ökonomischen Abhängigkeit
von Männern entgehen /u können,
wirk! weiter in unserer nur im Westen
utopisch wirkenden Erwartung an die
Gesellschaft: Wir wollen ökonomische
Unabhängigkeit durch sirmerfüllte be-
rufliche Tätigkeit. Die staatsbürgerliche
und politische Freiheit und die l-'reiheit
in der Wahl unserer Lebensweise wollen
wir sowieso.

Anmerkungen:
'Heike Trappe. Emanzipation oder
Zwang? Frauen in der DDR zwischen
Beruf, Familie und Sozialpolitik, Berlin:
Akademie Verlag, 1995,242 S., 64 DM.

1 Vgl. Statistisches Jahrbuch der DDR
1990, Berlin: Haufe Verlag. 1990, S. 420.

1 Glänzende Beispiele dafür liefert
Kirsten Thietz (l lg.], Ende der Selbst-
verständlichkeit? [Die Abschaffung des
§ 210 in der DDR. Dokumente, Berlin
1992.

1 Ausführlich bei Maria Mies, Patriar-
chat und Kapital, Frauen in der inter-
nationalen Arbeitsteilung, Zürich:
rotpunktverlag, diverse Auflagen.
Fin l nnweis auf dieses Standardwerk
fehlt bei Trappe. <p>
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Ines Koenen
Theaterwissenschaftlerin
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Samirah Kenawi: Frauengruppen in der
DDR - Eine Dokumentation - Berlin
1995, Herausgegeben von Grau/ime
(Dokumentationsstelle z.ur nichtstaat-
lichen Frauenbewegung in der DDR)

Die Verfasserin der vorliegenden Doku-
mentation hat es sich zur Aufgabe ge-
macht, einen Reitrag zur ostdeutschen
Frauengeschichtsschreibung leisten zu
wollen. Dieses Buch, projektgefördert
durch das Rundesministerium f ü r Fami-
lie, Senioren, Frauen und lugend, umfaßt
fast 500 Seiten und hat als Betrach-
tungszeilraum die achtziger )ahre und
als Schwerpunkt die kirchl ichen l'raucn-
gruppeii und Init iat iven gewählt.
Die Geschichte der ostdeutschen Frauen-
bewegung/u erforschen, ist eine
Aufgabe, die einer Neulandbesiedlung
gk'ichkommt und ist somit ein weites
Feld für Frauen, die diesen Mosaikstein
der Geschichte der DDK bearbeiten
wollen. Gleichzeitig machen der Mangel
an verwertbaren Quellen und die noch
fehlenden theoretischen Grundlagen
über das „l .ernohjekt DDR" es historisch
arbeitenden Frauen auch schwer, sich
dem Gegenstand zu nähern, [n diesem
Zusammenhang ist diese Material-
sammlung, die einen kleinen Hinb l ick in
die l leterogenität der „Szene" in den
achtziger Jahren bietet, ein wertvoller

Beitrag für die weiterbin zu leistende
zeitgeschichtliche Forschung.

Die Dokumentation ist in vier Teile ge-
gliedert - im ersten wird eine Finleitung
und ein Überbl ick über den zu betrach-
tenden Zei t raum gegeben, im /.weiten
Teil wird versucht, über Entwicklungen
und Strömungen der nichtstaatlichen
Frauenbewegung einen Überblick zu
geben, derdr i t le umfaß t den dokumen-
tarischen iiTitl somit größten Teil - und
abschlie.Krmi wird eine Chronik der nicht-
staatlichen Frauenbewegung geliefert.

In der Linlei tung betont die I lerausge-
berin, aufwertende oder nur berich-
tende Geschichtsschreibung verzichten
zu wollen, um jetler Kategorisierung
vorzubeugen: ..Der Widerspruch
nachträglicher Kategonehildung im
erinnernden Bericht und tatsächlich
ablaufender Geschichte, kann nur durch
Verzicht auf den Bericht oder durch die
Relativierung des einen Berichts durch
andere aufgehoben werden." (S.7)
Der/dem interessierten Leser/in wird es
h ie rmi t überlassen, ob und in welcher
Weise sie/er die Spezifik nichtstaatlicher
Frauengruppen selbst einschätzen
kann. Die im dritten Teil des Bandes
abgedruckten Dokumente, die die Grup-
pen in eigenen und fremden Texten
vorstellen, sind dabei ein kleiner Weg-
weiser. Die Dokumente sind vielfältig,
teilweise lesenswert und nach Regionen
angeordnet. Sie reichen von der Selbst-
darstellung feminis t ischer Arbeitskreise,
über eine Notiz zur Gründung des
Unabhängigen Frauenverbandes bis /.u
Selbstzeugnissen ein/einer Frauen, poli-
tischen Manifesten und Chronologien
der verschiedenen Gruppen.

Die Dokumente geben einen Einblick in
die Arbeit der unter dem Dach der K i rche
in der DDR entstandenen Frauengruppen
und -initiativen. Neben den regionalen
Schwerpunkten wie Berlin, Weimar und
Halle kristallisiert sich auch eine i n h a l t -
l ich-programmatische Prägung der
S/ene durch lesbische Gruppen heraus.
Interessant ist hierbei, daß diese
„Lebensweise"- Gruppen mehrheitlich
denjenigen gegenüberstanden, die
feministisch oder theologisch gearbeitet
haben. Durch die Konzentration auf
kirchliche Gruppen bleiben andere
frauenspezifische Zusammenschlüsse
wie Teams von Wissenschaftterinnen,
K ü n s t l e r i n n e n u.a. unberücks icht ig t ,
die aber einen nicht unwesentlichen
Teil des emanzipatorischen Potentials
der DDR (Intellektuellen) darstellten.
Ausgehend von vorliegendem Material
wäre für die weitergehende Forschung
interessant, welche inhalt l ichen Prämis-
sen die Gruppen unter dem Dach der
Kirche mit ihrer Familienmoral und der
DPR mit ihrer Famil ienpol i t ik setzten.
Dies wäre ein möglicher Ansatz, um
bewerten zu können, wie und weshalb
Frauengruppen gerade/trol / in der Kir-
che entstanden sind und welchen pol i t i -
schen Wirkungsgrad sie entfalten
konnten. Eine solche Sichtweise könnte
eine Grundlage für die Einschätzung der
politischen Relevanz dieser Gruppen
auch in ihrem Verhältnis zum übrigen
oppositionellen Spektrum der DDR
darstellen.

Die Einle i tung beginnt tnit einer Be-
schreibung der Spezifik der Frauenbe-
wegung und zitiert dabei aus z.T.
soziologischen Veröffentlichungen aus
dem letzten Jahrzehnt, die sich mit dem
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Thema DDR-Frauenbewegung beschäf-
tigt haben. Der dabei gewählte zeitliche
Absehni t t des BeUachtungs/e i l raums ah
1980 ist der /eilgeschichtlich imensivste,
aber auch unübersichtlichste. An dieser
Stelle wäre eine (von der Autorin ver-
miedene) Kategorisiemng bzw. Syste-
matisierung angebracht gewesen, um
der/dem Re/ . ip ienien/ in eine grobe Ori-
enlk ' rung in diesem ausgewählten Ab-
s c h n i t t von DDR-tieschichtsschreibung
zu ermöglichen.

Im K;ipitel über „Polit ische Haiullungs-
räume in der DDR - Versuch der Rekon-
s t r u k t i o n eines Kontextes" wird als
lidspiel für die l ;nge und Beschränktheit
politischer Handiungsräume aus der
„Verordnung über die Durchführung
von Veranstaltungen" in der DDR /i i ier t
(S. I I ) f f ) . Die z i t i e r t en Passagen dieser
Verordnung l ie fe rn in ihrer Bana l i t ä t
verblüffende Aufschlüsse über die weit-
reichende behördliche Praxis in der
DDR und die politische Wirksamkeit
'„einfacher" Bestimmungen und Verord-
nungen.
„Dabei war das Verhältnis Gruppen -
Staat widersprüchlich, der Staat war
Gegner und Gesprächspartner zugleich,
gefürchtet als Allmacht und gelordert
als Dialog." (S. 12) Die Einschätzung der
Au t nein des Verhäl tnisses der ( l nippen
zum Staat ist einerseits treffend
beschrieben, andererseits bleiht uns
die Verfasserin an dieser Stelle1 aber
auch einige Beispiele (bspw. in den
Dokumenten i schuldig, die diese
These untermauern würden.

I n diesem K a p i t e l über die polit ischen
l landlungsrämiH' (S. i n ff.) n i m m t die
Autorin eine Trennung zwischen
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„sichtbaren staatlichen Organen" und
„unsichtbaren s taat l ichen Organen" vor.
Während die „sichtbaren staatlichen
Organe" als bekannt vorausgesetzt
werden (was man/frau bei Ost-Leser-
innen durchaus tun kann), ist als
„unsichtbares staatliches Organ" das
Ministerium für Staatssicherheit benannt.
Diese Trennung ist m. R. ein künstlicher
und falscher Widerspruch , der den l ü n -
druck entstehen läßt, daß es (nur) unter
dem Dach der Kirche unbeeinflußte, au-
tonome Räume gab. Daß dies in keiner
Phase der DDH der l : a l l war, war be-
kannt und ist in/wischen durch 7ah l r e i -
i'he Publ ika t ionen nachgewiesen.
In das Kapitel der poli t ischen Hand-
f u i igsräume fällt auch die Frage, welche

frauenspe/.ifisehen Ansätze und -bewe-
gungen in den oppositionellen ( i r uppen
entwickel t waren und mit den in der
Broschüre aufgeführten kirchlichen
Gruppen korrespondierten oder nicht.

Die Dokumentat ion, is t mit einigen
Photos angereichert worden, die die
zahlreichen Gruppen ausschnittsweise
wiedergeben. Die Photos sind mit Bild-
u n t e r s c h r i f t e n versehen, die aber meist
ein Kommenta r oder eine Lrk la rung
sind, aber nicht die abgebildeten
Personen kennzeichnen. Dies ist m. E,
ein großer Mangel und füh r t /u l - e h l i n -
terprelnt ionen und [ ;alschaussagen,
wenn /.H. bei der Bildunterschrif t /.um
(iründungskongress des UFVsteht:

„Auf dem Podium des Gründungs*
kongresses des UFV sitzen noch alle
nebeneinander: Bewegungsfrauen, Stasi-
mitarbeiterinnen, Parteifrauen, New-
comerinnen." Soll hier der/dem/Leser/
In die Zuordnung überlassen sein,
während die Autorin, ausgestattet mit
Insiderwissen, eine Konkretis ierung ver-
meidet? Einer Dokumentation mit halb-
wissenschaftlichem Anspruch sollten
solche Ungenauigkeiten nicht passieren,
da-sonst ihr seriöser Anspruch verloren
geht.

Abschließend wäre zu sagen, daß für
interessierte Leserinnen der vorliegen-
de Band sicher eine interessante Mate-
rialsammlung ist, daß die Leserin sich
aber selbst die Mühe machen muß, ver-
wertbare Erkenntnisse mitzunehmen.
Das Material ist sicher ein wichtiger
Beitrag zur Aufarbeitung dieser Zeit
und dieses spezifischen geschichlichen
Abschnitts und wird, wenn es dann

zeitgeschichtlich (und auch femini-
stisch) beurteilt ist, sich in andere
Publikationen zur DDR-Geschichts-
schreibung einordnen können. —^

Foto links oben: „Lesben in der Kirche" von
Berlin auf der Berliner Friedenswerkstatt 1985

Kontakt:
Grauznne, Brunnenstraße 19(i, i l .
Quergebäude, 10119 Berlin,
Tel.: 030 / 280 61 87; Fax.: 030 / 280 61 85,
Preis: 15,- DM
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Ricarda Musser

Informationswissen schaftlerin
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Sussmaii, Susan: Die /eil ohne Sarah.
Berlin: Knaur, 1993.

„Man kann doch nicht einfach mitten
im Kochen das Rezept ändern", meint
Asher Kose, Suppenfabr ik i in l im lluhe-
stand und seit 25 Jahren treusorgender
Hhemann und Vater, als seine Frau Sarah
gerade am Tage seines Rückzuges aus
dem Arbeitsleben einen Fulltimejob an-
nimmt. Damit ändert sich das Eheleben
der Roses von Grund auf, und Ärger und
Mißverständnisse sind vorprogrammiert.
Sarah, die jahrelang hingebungsvoll für
Haushalt und Familie dagewesen ist
Lind ihre beruflichen Verpfl ichtungen
möglichst weit von Mann, Kindern und
Mutter ferngehalten h a t , bekommt die
Chance, als Kostümbildnerin für einen
Film zu arbeiten.
Damit sind die Rollen irgendwie ver-
tauscht: Sarah arbeitet 25 Stunden am
Tag und Asher wird zu I lause von einer
grauen Depression verfolgt, die sich
nach dem Tnde seines besten Freundes
ins Unendliche steigen, l i i ne Hhekrise
droht und beginnt, verheerende Aus-
maße anzunehmen.

Statt der gemeinsamen Weltreise, von
der Asher seit Jahren träumt, kann Sarah
ihn schließlich überreden, allein nach
Europa zu fliegen. Auch das ist ein Teil

des Rollentiuischthemas des Buches,
denn während Asher dabei war, sein
Unternehmen aufzubauen, hat Sarah
zwei Jahre lang im Ausland Kunstge-
schichte studiert.

Spätestens hier wird das zentrale A n l i e -
gen des Romans deutlich: Wie schafft
frau/man es, sich nach jahrzehntelang
erprobten Wegen neuen Anforderungen
zu stellen und inwieweit können „umge-
kehrte" Situationen dazu beitragen.
Verständnis für den/die andere/n zu
entwickeln?

Mit Humor und Feingefühl für kleine
und grüßt.1 K- Schwächen nähen sich
Sussman in ihrem zweiten Roman die-
ser Thematik und läßt dabei keinen
Lebensbereich aus: Beruf, das Organi-
sieren der Freizeit, den Umgang mit der
Verwandtschaft und neue sexuelle Er-
fahrungen.
Mit Sympathie schildert sie Sarahs und
Ashers Suche nach neuen Verhaltens-
nmstern in für sie unbekannten Situatio-

Bei so vielen guten „Zutaten" kann
man/frau ruhig darüber hinwegsehen,
daß sich die Situationen, in die Sarah
und Asher gestellt werden, manchmal
etwas zu abrupt entwickeln, daß sich die
Motive der handelnden Personen hin
und wieder etwas schwer erschließen
lassen. Aber, wie dem auch sei, letzten
Endes ist Sarah in der Lage, Ashers ver-
wöhmen und unselbständigen Geschwi-
stern Paroli zu bieten, und Asher
verwendet Zeit und Hnergie darauf,
Sarahs Mutter bei einem Neiianfang
nach mehreren überstandenen Krank-
heiten zu unterstützen.

Schließlich sind Sarah und Asher trotz
(oder wegen?) der getrennt verbrachten
Zeit mit ihren neuen Möglichkeiten und
Einschränkungen immernoch ein glück-
lich verheiratetes Paar, dessen Respekt
voreinander am Ende des Romans um
ein vielfaches gewachsen ist.

Alles in allem: eine schöne Geschichte,
eine humorvolle A n l e i t u n g für den tole-
ranten und nachsichtigen Umgang mit
Schwächen und das engagierte Angehen
von Krisen ... und damit beinahe schon
ein Märchen der 90er Jahre. <*?>
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Christian Spoden,
Mannegee.V., Berlin

Liehe Annette,
im Juli und August dieses lahres batest
Du mich um ein telefonisches Gespräch
zu der Frage „Was Männer üher Frauen
denken". Auch wenn mir diese Fra-
gestellung in ihrer Allgemeinheit merk-
würdig vorkam, ließ ich mich doch auf
ein Gespräch ein, zumal die Fragen
dann konkreter wurden. Es folgte ein
etwa 30-40minütiges Telefongespräch,
daß einem ,tour d'horizon' ähnelte und
von Dir mitgeschrieben wurde. Ich hatte
durch die Nachfragen von Dir und
Deine eigenen Bemerkungen das Ge-
fühl, mit meinen Ausführungen verstan-
den worden zu sein.
Leider belegt der nun vorliegende Bei-
trag das Gegenteil. Da ich als Mitarbeiter
einer Beratungsstelle und in mehreren
Projekten engagierter Mann in der Öf-
fentlichkeit stehe und mit diesem Bei-
trag Öffentlichkeit hergestellt wird, sehe
ich mich veranlaßt, zu dem Abdruck im
Wcibblick, lieft 27,Seiten 34/35, Stel-
lung/u nehmen:
1. Bei dem Text handelt es sich um eine

sinnentstellende Ansammlung von
Verkürzungen und aus dem jeweili-
gen Kontext herausgenommenen
Aussagen. Der aufmerksamen Leserin

wird nicht entgehen, daß einzelne
Sätze ohne Zusammenhang aneinan-
dergesetzl wurden. Fragen, wie die
zweite, sind so überhaupt nicht ge-
stellt worden.

2. Ich bin nicht der Autor dieses Textes,
sowie es die Kopfzeile suggeriert und
es das Impressum richtig: das Inhalts-
verzeichnis, die Red.) falsch angibt.

3. Der Text ist von mir nicht autorisiert.
Er wurde mir nicht zur Korrektur vor-
gelegt und findet in der Gesamtheit
meine Mißbilligung.

4. Das eingefügte Foto legt den Schluß
nahe, daß es sich bei den dort abge-
bildeten um meinen Sohn und mich
handelt. Was wiederum heißt, daß ich
mich in dieser Art für die Zeitschrift
Weibblick ablichten lasse oder ein
solches Foto zu Illustration zur Verfü-
gung stelle. Beides ist abwegig.

Kurz; In diesem Text wird ein Bild von
meiner Person und meinen Ansichten
gezeichnet, welches nicht der Realität
entspricht. Es ist nicht abzusehen, in
welchem Ausmaß diese Darstellung ge-
gen mich verwendet werden wird und
mir so Schaden 7AifCigt. Erste negative
Reaktionen habe ich bereits erfahren
müssen.
Ich mag nicht glauben, daß all dies von
Dir als Verantwortliche beabsichtigt
oder inszeniert war. Den Vorwurf, mir
mit einem Mangel an journalistischer
Sorgfalt geschadet zu haben, kann ich
Dir nicht ersparen.
Für mich ziehe ich die Lehre, daß für
Publikationen wie „Brigitte" oder
„Weibblick" gleichermaßen gilt:
Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.

Mit freundlichen Grüßen! f>

Lieber Christian Spoden,
ich war schon sehr überrascht, Deinen
Brief aus dem Faxgerät zu ziehen.
Nachdem sich meine Verblüffung a was
gelegt hatte und wir nochmals telefoniert
haben, konnte ich Deine Vorwürfe besser
verstehen, auch wenn ich sagen muß,
daß das Gespräch tatsächlich stattgefun-
den hat, und ich mit nicht darüber fre-
iließt war, genau diese Antworten
aufgeschrieben zu haben, die Deiner
Meinung nach aus dem. Zusammenhang
gerissen sind und damit mißverstanden
werden können. Es war in keinsler Weise
von mir beabsichtigt, Dich in einer nega-
tiven Form darzustellen, zumal ich
Deine Arbeit sowie die Arbeit t'on „Man-
nege" sehr schätze und achte.
Entschuldigung!
Während unseres Gespräches am Telefon
erhielt ich einen Einblick davon, wie
hoch sensibel mit Aussagen von Personen,
die im „Männer-Gewaltbereich"arbei-
ten, umgegangen werden muß und das
jedwede Form der Darstellungen und Il-
lustrationen genau abzuwägen sind. Um
auf das Problem mit den Fotos einzuge-
hen - wir wählen unsere Sujets mit der
Fotografin aus und können uns immer
wieder nur „Genrebilder" leisten, d. h., die
Fotossollen den Schwerpunkt des jewei-
ligen Heftes bzw. des Beitrages sinn-
gemäß illustrieren - haben jedoch keinen
authentischen Bezug! Das hat bisher
schon einige Male zu Verwirrungen ge-
führt - aus diesem Grund seif dieser Aus-
gabe der erklärende Satz im Impressum!
Dax Foto neben Deinem Text hatten wir
als Ausdruck eines weichen, positiven,
innigen Verhältnisses zwischen einem
Vater und seinem Kind gesehen, denn
das sollte es doch wohl auch noch gehen!
Annette Maennel <P
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Ein Tag für Leyla Zana

Am 8. Dezember jährte sich zum zweiten
Mal der Tag des skandalösen Urteils im
Gesinnungsprozeß des türkischen
Staatssicherheitsgerichts gegen Leyla
Zana und weitere kurdische Parlaments-
abgeordnete. Die vom Staatsanwalt ver-
langte Todesstrafe konnte damals dank
internationaler Proteste zwar verhindert
werden, doch soll Leyla Zana insgesamt
15 Jahre hinter Gittern verbringen - eine
von tausend politischen Gefangenen.

Leyla Zana wurde wegen ihres Engage-
ments für Freiheit und Frieden im kur-
dischen Teil der Türkei! verurteilt.
Mutig hatte sie sich trotz Folter und
Verfolgung für eine politische Lösung
des Kurdistan-Konflikts, für die Aner-
kennung der kurdischen Identität uns
Sprache, für die Gleichstellung der Frau
eingesetzt. Dafür wählte sie eine über-
große Mehrheit in Diyarbakir in das tür-
kische Parlament. Auch wurde sie mit
dem norwegischen Thoral-Rafto-Preis
für Menschenrechte, dem Aachener
Friedenspreis, dem Sacharow-Preis des
Europa-Parlaments für Menschen-
rechte, dem Rose-Preis des Internatio-
nalen Forums der dänischen
Arbeiterbewegung ausgezeichnet und für
den Friedens-Nobelpreis vorgeschlagen.

Weltweite Proteste, Hungerstreiks,
Demonstrationen und Appelle reichten
bisher nicht aus, um die türkische
Regierung zum Einlenken zu bewegen.
Leyla Zana ist weiter eingesperrt.
Wir fordern von den Verantwortlichen
der Türkei: Freiheit für Leyla Zana.
Um Leyla Zana's Haftdauer abzukürzen,
erklären wir uns bereit, ins Gefängnis
von Ankara zu gehen und dort je einen
Tag ersatzweise als Austauschgeisel für
Leyla Zana einzusitzen.

1000 Frauen aus Deutschland und an-
deren europäischen Ländern haben in
einem Appell die Freiheit für Leyla Zana
gefordet und sich bereit erklärt, einen
Tag im Austausch für die kurdische
Abgeordnete Leyla Zana ins Gefängnis
zu gehen.

Unter den 120 Erstunterzeichnerinnen
aus der Frauenbewegung, aus Kultur
und Politik: die Bundestagsabgeordneten
Ina Albowitz (FDP), Angelika Beer
(Bündnis 90/Die Grünen), Ulla Jelpke
(PDS), Uta Zapf (SPD), die Europaabge-
ordneten Claudia Roth und Antoinelte
Fouque (Vizepräsidentin der Kommis-
sion für Frauenrechte), die Ausländer-
beauftragte der Bundesregierung
Cornelia Schmalz-lacobsen, Helga
Korthaase, Staatssekretätin, Senatsver-
waltung Berlin.
Aus dem Kulturbereich: die Schriftstel-
lerinnen Benoute Groult, Heike Brandt,
Daniela Dahn, die Liedermacherin
Bettina Wegner, die Regisseurin Marga-
rethe von Trotta, die Schauspielerinnen
Renan Demirkan, Hanna Schygulla, die
Professorinnen Ingrid Kurz-Scherf,
Frigga Haug, Fva Kaufmann, Annette
Kühn, LuisePusch...

Anfang Dezember werden zehn Frauen
nach Ankara fahren, um die ersten 1000
Unterschriften unter dem Aufruf „Ein
Tag für Leyla Zana" dem türkischen
Staatspräsidenten Demirel zu über-
geben.

Kontakt:
Dr. Florence Herve,
c/o WIR FRAUEN e.V.,
Rochusstr. 43. 40479 Düsseldorf,
Fön und Fax: 0211 / 678256

Anzeigen:
Ich (w/21) suche Künstlcrinnenpro-
jekt/-WG zum Mitaufbauen/Mitarbeiten
oder Frauen zwecks Gründung eines
solchen, in Richtung zusammen
Wohnen/Austausch miteinander.
Freue mich auch über jeden Dialog
mit anderen Künstlerinnen.
Chiffre: Kontakt

Die neue Zeitspirale ist da. Sie lebt von
den kreativen Verbindungen unter
Frauen und Lesben. Urgeschichte,
Wandlung und Widerstand, Rhythmen
und Astrologie begleiten dich durchs
Hexenjahr, das am 1. November '96 be-
ginnt.
Dieser Frauentaschenkalender ist in
den Frauenbuchläden in Augsburg, Bie-
lefeld, Bochum, Braunschweig, Bremen,
Frankfurt/Main, Gießen, Göttingen,
Hamburg, Kassel, Kempten, Köln, Lüne-
burg, Mannheim, Minden, Münster,
Oldenburg, Tübingen, Wuppertal sowie
auch im Frauenmuseum Wiesbaden,
beim Frauenbuchversand Wiesbaden
oder für 14, 70 DM + Versand bei
Zeitspirale, Eschenburgstr. 27b,
23568 Lübeck zu erhalten.


